
Erinnerungen 
an

Heimat und Jugend.

Volksbräuche aus dem Böhmerwalde
von

Josef Höfer

Schuldirektor im Ruhestand.

Ergänzt und erweitert 

von

Anton Schacherl.

Teile neu herausgegeben und überarbeitet von 
Martin Prinz (Wien 2023), V. 27.01.23

hp@prinzeps.com / prinzeps.com 

Originalausgabe 1921:

Druck und Verlag der Verlagsanstalt ,,Moldav ia "
in Budweis.

 1

http://prinzeps.com/
mailto:hp@prinzeps.com


Vorwort des Herausgebers

Karl Höfer kennt man in einschlägigen Kreisen, aber Josef Höfer? Im Jahr 2005 wurde die 
„Chronik von St. Martin im Waldviertel“ von Karl Höfer aus dem Archiv der betreffenden 
Gemeinde gehoben und im Web auf prinzeps.com veröffentlicht. Er hatte dieses Manuskript, 
das er als „Entwurf“ bezeichnet hatte, 1951 fertiggestellt und nach St. Martin geschickt. Ne-
ben dieser Chronik publizierte er viele historische Artikel in der Zeitschrift „Das Waldvier-
tel“, u.a. auch „St. Martin, ein abgekommener Markt“. 

Dass sein Vater Josef Höfer (* 1849 Plattetschlag in Südböhmen, † 1930  Gumpoldskirchen)
lange Jahre Lehrer und zuletzt Direktor der Volksschule in St. Martin gewesen war, erfährt 
man aus dem Nachruf „In memoriam Karl Höfer“ von Maria Lastufka 1958 in derselben 
Schriftenreihe. Sie führt an, dass er nach St. Martin gekommen sei, „wo er durch seine her-
vorragenden pädagogischen Fähigkeiten - er verfasste methodische Hilfswerke für den Un-
terricht und ersann originelle Lernbehelfe - wie durch sein gerades, lauteres Wesen zu hohem
Ansehen gelangte.“

„Das Zahlenspiel“ und „Das Neue Spiel“ von ihm sind um das Jahr 1900 in pädagogischen 
Zeitschriften bis ans Ende der Monarchie, zum Beispiel in der Bukowina, beworben worden. 
Leider konnte bisher keine einzige der verkauften Schachteln mehr gefunden werden. Beide 
Sets bestanden aus etwa hundert Bildkarten, mit denen der Stoff der Volksschule von der 
„reiferen Jugend“ in unterhaltsamer Weise zu Hause wiederholt werden konnte. Einzig vom 
„Neuen Spiel“ ist das Büchlein mit der Spielanleitung und den Lösungen vorhanden.

2007 bekam der verdienstvolle Heimatforscher Johann Gattringer aus Oberlainsitz die voll-
ständige Fotodokumentation eines 200 Seiten starken, von Josef Höfer in kurrent geschriebe-
nen, „Gedenkbuch[s] der Familie Höfer“. Das Manuskript aus dem Jahr 1917 war Jahre davor
von einem glücklichen Sammler aufgestöbert und uns erhalten worden. Es wird bald in latei-
nischer Schrift, d.h. für die Allgemeinheit lesbar, mit allen Skizzen und Fotos veröffentlicht 
werden! 

Durch die tschechische Website „Kohoutí kříž / 's Hohnakreiz“ wurde bekannt, dass Josef Hö-
fer in den 1920er Jahren viele volkskundliche Beiträge in der Budweiser Zeitschrift „Wald-
heimat“ herausgegeben hat.

Weiters erfährt man dort überrascht, dass Teile des erwähnten handgeschriebenen Gedenkbu-
ches im Jahr 1921 als Teil einer Publikation zusammen mit Texten eines Autors namens An-
ton Schacherl in Budweis herausgegeben wurden! Von diesem Buch, „Erinnerungen an Hei-
mat und Jugend. Volksbräuche aus dem Böhmerwalde“, konnte zum Glück – als einziges Ex-
emplar in Österreichs Bibliotheken – eine Ausgabe im Volkskundemuseum Wien vorgefun-
den werden. Die drei Kapitel über religiöse Bräuche, Volksbräuche und das Schulgehen, wel-
che aus der Feder Höfers stammen, werden hier in der für die gedruckte Ausgabe von Scha-
cherl ergänzten Form und sprachlich leicht angepasst veröffentlicht. 

Lesevorschlag: Hören Sie zur Lektüre Variationen des Böhmerwaldliedes!

Wien, im Jänner 2023.
Martin Prinz.
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Einleitung

Ich kam in mein Heimatdörflein Plattetschlag1 im Böhmerwald und es
kam mir das „Gedenkbuch der Familie Höfer“ von Josef Höfer in die
Hände. Der Inhalt fesselte mich so, dass ich es für angezeigt fand, es
der Öffentlichkeit zu übergeben. Der Verfasser Josef Höfer wurde am
25. Juni 1849 zu Plattetschlag als Sohn des Bauers Franz Höfer und der
Thekla geborene Schacherl geboren, besuchte mit 14 Jahren die Real-
schule  in  Krummau2,  dann  die  Lehrerbildungsanstalt  in  Linz,  wo er
1868  mit  dem  Lehrbefähigungszeugnis  entlassen  wurde.  Vier  Jahre

wirkte er als Unterlehrer in Hohenfurt3 und dann in Perg in Oberösterreich, hierauf vier Jahre
in Kaltenberg und Allentsteig in Niederösterreich, weiters 35 Jahre als Oberlehrer in St. Mar-
tin bei Weitra im Waldviertel, und trat mit dem Titel „Direktor“ in den Ruhestand. Seitdem
lebt er in Gumpoldskirchen. Er hat nun all die Erlebnisse seiner Jugendzeit in einem Gedenk-
buch gesammelt, und da die Bräuche und Vorfälle ein gutes Stück Heimatkunde sind, ist es
von allgemeinem Wert, sie vor dem Vergessen zu bewahren. Viele Volksbräuche und Ansich-
ten haben sich in den wenigen Jahrzehnten geändert und scheinen uns ein Märchen aus ural-
ten Zeiten zu sein. Wir wollen deshalb von der Heimatkunde festhalten und retten, was noch
zu retten ist.

O selige Kinderzeit / Kehr noch einmal zurück,
Wo spielend ich genoss / Das allerhöchste Glück.

Es war im Böhmerwald, / Wo meine Wiege stand,
Wo ich der Kindheit Glück / So ganz empfand.4

Diese herzigen Jugendschilderungen aus der Heimat hat uns der Verfasser hier niedergelegt.
Die Schilderung einer großen Zahl von Volksbräuchen aus seiner Heimat, die auch meine
Heimat ist, habe ich zur Ergänzung beigetragen, ebenso gab ich zum Schluss einen kurzen ge-
schichtlichen Rückblick über die Besiedlung des Böhmerwaldgebietes des Klosters Golden-
kron5 nach neueren archivalischen Studien. Und so möge der Leser ein Heimatbuch empfan-
gen, ein Buch von der Heimat für die Heimat.

Budweis, im Jänner 1921.

Anton Schacherl.

1 Tschechisch: Mladoňov, südböhmischer Geburtsort von Josef Höfer und Anton Schacherl. Nach der Vertrei-
bung der Deutschen 1945/46 wurde die gesamte Gegend vollständig entsiedelt und es begann der Abriss der 
Dörfer. 1950 wurde dort der Truppenübungsplatz Boletice der Tschechoslowakischen Armee errichtet 
Das Portrait stammt von der tschechischen Website „Kohoutí kříž / 's Hohnakreiz“

2 Český Krumlov
3 Vyšší Brod
4 „Tief drin im Böhmerwald“, Böhmerwaldlied
5 Zlatá Koruna
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Vorbemerkung.

Noch im späteren Alter gedenkt man gern der sonnigen, sorgenfreien

Tage der Kindheit und der freudigen wie der traurigen Ereignisse, die

sie im Gefolge hatten. Und diese Erinnerungen heben sich umso schär-

fer ab, je entlegener sie auf der Bildfläche des Gedenkens auftauchen,

in das alle späteren Erlebnisse sich hinter der Flucht der Erscheinungen

im Drang der Geschäfte, der Sorgen und Kümmernisse im Kampf um

das Dasein mehr und mehr verwischen, wenn nicht gänzlich verlieren.

Es ist  also feststehende Tatsache,  dass im beschränkten Vorstellungskreis  des Kindes alle

Wahrnehmungen und Eindrücke einen festeren und sichereren Halt gewinnen als in dem sich

immer mehr erweiternden des reiferen Alters. Es verhält sich hier in ähnlicher Weise wie mit

Saaten, die während einer Wachstumsperiode auf einem und demselben Feld zu ungleichen

Zeiten bestellt werden: die ersten Keimlinge werden tiefere Wurzeln schlagen und sich kräfti-

ger und üppiger entwickeln als die der Nachsaaten.

Und wenn auch des Kindes Auge alle Dinge wie durch ein Vergrößerungsglas beschaut, wenn

auch  die kindliche Einbildungskraft das Wunderliche ins Wunderbare versetzt: der gereifte

Verstand wird den Überlieferungen wohl den richtigen Maßstab anzulegen wissen. Darum ist

es wohl der Mühe wert, die Erlebnisse und Geschehnisse längst vergangener Tage, die beson-

ders oft und lebendig vor das Auge der Erinnerung treten, einmal auch mit der Feder festzu-

halten.

Und dies will in Treuen und Ehren in diesem Gedenkbuche versuchen

Schuldirektor i.R.

6Gumpoldskirchen, 1920

6 Portrait und Namenszug sind Ausschnitte eines Fotos vom Mai 1914, Photogr. Atelier Leopold Hueber, 
Wien, und sind im Original, so wie alle anderen Illustrationen, nicht vorhanden
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Religiöse Bräuche.

Weihnachten.

Damals, als ich so eigentlich zu sehen und zu denken anfing, in den Fünfzigerjahren des 19.
Jahrhunderts, kannte man in den bäuerlichen Gemeinden des südlichen Böhmerwaldes einen

Christbaum noch lange nicht. Dafür stellte sich am hei-
ligen Abend das „guldene Rössl“ ein.

Die  Familienglieder  mit  Ausnahme  der  Hausmutter,
welche mit einer Schüssel vor der Haustür die Ankunft
des goldenen Rössels abwarten musste, hatten sich um
den Tisch versammelt und das Abendgebet gesprochen.
Danach trat lautlose Stille ein und die Kinder harrten
mir Spannung der Dinge, die da kommen sollten.  Da
hub es draußen zu trampeln an und der schrille Ton ei-
nes Glöckleins erschallte. Die Kinder wussten nun, so
hat es ihnen die Mutter gesagt, dass das goldene Rössl,
das  mit  einem Sack  voll  der  köstlichsten  Gaben auf

dem Rücken und einem Glöcklein um den Hals von einer Haustüre zur anderen laufend und in
die bereit gestellte Schüssel Geschenke schüttelnd, angekommen war. Dann wurde es wieder
stille und die Mutter trat mit der Schüssel voll der Geschenke in die Stube. Da strahlten der
Kinder Augen beim Anblick all der Süßigkeiten: Zuckerbriefeln, Grafzelteln, gebackener Ing-
wer, Bärnzucker7, Gerstenschleim, Bockshörndl, Nüsse, Äpfel, Kletzen, Lebzelten usw. Nun
kam es zur Verteilung der Gaben, die von den Kindern hoch in Ehren gehalten, wohl aufbe-
wahrt und mit besonderem Behagen verzehrt wurden.

Um Mitternacht fanden sich die Gläubigen in der Pfarrkirche zur Mette (Christmette) ein, in-
des in jedem Hause eine verlässliche Person „gauma“, d.h. das Haus und die kleinen Kinder
bewachen musste. Manche blieben in der Mettennacht auf bis ½ 11 Uhr und mit Pistolen-
schießen weckten sie dann die Leute im Dorf zum Metten gehen. Da der Weg zur Kirche weit
und oft infolge Schneeverwehungen beschwerlich war, dauerte es lange, bis die Mettenbesu-
cher zurückkehrten. Und wie einst die Hirten zu Bethlehem, so tutete während der Mette auch
der Hirte des Dorfes, zugleich Nachtwächter, sehr fleißig, wohl hauptsächlich deshalb, um
etwa herumschleichende Diebe abzuschrecken.

[Stephanitag]

Auf das Hl.  Christfest  folgte ein schlimmer Tag. Sintemalen8 der hl.  Stephanus gesteinigt
worden ist, so ließen es sich die Dorfburschen nicht nehmen, am Stephanitag9 zum Kirch-
gange die Taschen mit Hafer zu füllen und damit die zum Gotteshaus wandelnden Jungfrauen

7  Lakritz
8  = weil, da, zumal
9 26. Dezember
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zu „steffeln“, d.h. zu bewerfen, wobei es oft Tränen gab. Dieser derbe Brauch machte nicht
nur den großen und kleinen Buben Spaß, sondern auch die Spatzen froh, die nun auf Tage
hinaus an dem verstreuten Hafer reichliches Futter fanden.

[Heilige drei Könige]

Am Vorabend der heiligen drei Könige, der „feisten Rauhnacht“, wurden vom Hausbesitzer
die Türen der Wohnungen und Stallungen, sowie das Scheunentor mit Weihwasser besprengt
und mit je drei Kreuzlein versehen, was jedoch nur mir geweihter Kreide geschah. An die Stu-
bentüren wurde vor die Kreuzlein noch in möglichst zierlicher Form die Anfangsbuchstaben
der Namen der drei Heiligen K M B und die Jahreszahl aufgeschrieben. Da ich mich schon als
kleiner Knabe mit Zeichnen und Malen viel beschäftigte, freute es mich sehr, als mir die Aus-
führung der letzterwähnten Arbeit übertragen wurde. Wie erfüllte es mich hernach mit Stolz,
wenn die Eintretenden das Wunder an der Tür betrachteten und dem Künstler unverhohlen ihr
Lob in anerkennenden Worten bezeigten.

[Maria Lichtmess] 

Am Fest Maria Lichtmess10 wurden damals nicht bloß Kirchenkerzen geweiht, sondern jede
Hausfrau brachte einen mehr oder  weniger  mit  Zierrat  von Blumen und Goldrosetten  ge-
schmückten Wachsstock zum Weihen in das Gotteshaus, der dann während der hl. Messe, bei
Gewittern, Sterbefällen, beim Beten des Rosenkranzes um Mitternacht von Allerseelen und
anderen Anlässen angezündet wurden. Der Wachsstock bestand in einer etwa bleistiftdicken,
echt wächsernen, bis zu einer Klafter langen Kerze, welche entweder buchförmig oder reifen-
förmig zusammengewunden war.

Fastenzeit [Beichten].

In der Fastenzeit11 ist allgemeine Beichte. An einem Sonntag nachmittags ist in der Kirche die
Beichtlehre für die Ledigen, am nächsten für die Verheirateten. Dann sind die Beichttage ein-
geteilt:  Die Burschen gesondert, die Mädchen ebenfalls, ebenso die verheirateten Männer und
die Frauen. Es gehen stets von mehreren Dörfern die Betreffenden gemeinsam zur Beichte.
Vormittags an einem Wochentag ist Beichte, dann ist das Hochamt. Die Burschen jedes Dor-
fes zahlen für sich ein Beichtamt, die dann nach und nach im Lauf des Jahres gelesen werden.
Am Sonntag wird dies stets von der Kanzel herab oder beim deutschen Evangeliumlesen vor
der Messe beim Altar verkündet. Die stille Messe kostete früher 52 Kreuzer (davon 2 Kreuzer
für die Ministranten), ein Amt (gesungene Messe) einen Gulden 4 Kreuzer, letztere für die
Ministranten. Nach dem Hochamt, während dessen die Gebeichteten  die Kommunion emp-
fingen, wurden beim Bäcker Semmelhörndel gekauft, das Stück zu 3 Kreuzer oder vier Stück
um ein Sechserl, und an bekannte Schüler verteilt; auch den Hausgenossen wurden solche
heim gebracht. Die Beichtenden haben einen großen Festtag, sie arbeiten ganzen Tag nichts,
ihnen zu Ehren hat man Krapfen gebacken.

10 40 Tage nach Weihnachten, meist 2. Februar
11 Die Fastenzeit dauert von Aschermittwoch bis zum Abend am Gründonnerstag, Karfreitag und Karsamstag 

sind ebenso Fasttage
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Wenn die ledigen Burschen bei der Beichte sind und es scheint an dem Tag keine Sonne, ste-
cken ihnen die Mädchen am Kirchgang auf einer Stange eine Strohsonne oder ein Strohweib
aus, damit sich die Burschen gleich nach der Beichte wieder recht ärgern. Scheint am Beicht-
tag der Mädchen keine Sonne, so stecken die Burschen eine Strohsonne aus.

Am Anbetungstag, der das ganze Jahr an jedem Tag in einer anderen Pfarre ist, gehen wieder
sämtliche Pfarrleute zur Beichte. Es sind zum Beichthören viele Nachbarspfarrer in der Kir-
che anwesend und wird den ganzen Vormittag Beichte gehört und werden Messen gelesen,
Predigt und Hochamt gehalten. Es ist ein Pfarr-Festtag.

Im Advent geht wieder alles zur Beichte, meist morgens bei der Rorate12. Die Roraten werden
meist gern besucht.

Vor jedem Beichtgehen leistet man an den Übergeordneten Abbitte.

In der Fastenzeit wird an jedem Abend in jedem Haus der schmerzhafte Rosenkranz gemein-
sam gebetet. In manchen Häusern betet man das ganze Jahr allsamstägig einen Rosenkranz, in
manchen nur außer dem Fastenbeten an den Samstagen im Advent.

Ostern.

In der Karwoche vom Gründonnerstag bis zum Karsamstag, solange die Glocken schwiegen,
marschierten  die  Dorfknaben täglich  früh,  mittags  und abends mit  hölzernen „Schorazen“
(Ratschen) und „Hammerglöckln“ durch das Dorf von Haus zu Haus, forderten mit dem Ruf:
„Wir läuten, wir läuten den englischen Gruß, auf dass ein jeder Christ auch beten muss“ die
Leute zum Gebet auf und setzten dann ihre knarrenden und klappernden Tonwerkzeuge in Be-
wegung, dass ein ohrenbetäubender Lärm entstand und Hunde und Katzen Reißaus machten.
Da die Schar der „Gebetläuter“ aus Knaben verschiedener Altersstufen zusammengewürfelt
war und der Weg über den steglosen „G’erletbach“ führte, geschah es, besonders während der
Dunkelheit am frühen Morgen, dass ein kleiner Knirps mit einem oder beiden Füßen in das
kalte Wasser patschte, wobei ihm die boshaften Kameraden beileibe nicht zur Hilfe kamen,
sondern ihn vielmehr weidlich auslachten. Für das Gebetläuten – die Buben nannten es auch
„Oirläuten“ (Eierläuten) – erhielten sie dann von jeder Hausfrau entweder 2 bis 4 gefärbte
Eier oder einige Kreuzer, manchmal auch ein „Sechserl“, welche Gaben dann von den Füh-
rern der Schar verteilt wurden. Wenn dann auch noch die von den „Taufgöden“ und „Goudi-
nen“  gespendeten Ostereier dazukamen, so gabs recht fröhliche Ostern.

Die Ostereier wurden entweder bloß „gerötzt“, d.h. mit „Oirötz“ (Eierröte) einfach rot gefärbt
oder, was häufiger der Fall war, „beschrieben“, d.h. mit rosetten- oder kranzförmigen Keil-
strichfiguren versehen. Die letztere schmückende Arbeit  besorgte die Hausfrau oder deren
handfertigen Töchter auf folgende Weise: Eine Spennadel (Stecknadel) wurde bei der Spitze
genommen, der Kopf in erhitztes flüssiges Wachs getaucht und damit möglichst schnell ein
keilförmiges Strichlein nach dem anderen an richtiger Stelle des rohen weißen, etwas erwärm-
ten Eies  aufgetragen,  bis  ein Sternbild vollendet  war.  Selbstverständlich  musste  zu jedem
Strichlein der Stecknadelkopf aufs neue in die Wachsflüssigkeit eingetaucht werden. Sodann
wurden die an zwei Seiten und an den Spitzen „beschriebenen“ Eier über Nacht in der flüssi-

12 Messe im Advent frühmorgens vor Sonnenaufgang. Rorate caeli: „Tauet, Himmel“
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gen kalten Rötzfarbe liegen gelassen und morgens darin hart gesotten. Nach dem Herausneh-
men wurden sie  mit  einem Lappen  abgewischt  und mit  einer  Speckschwarte  oder  einem
Schweinefett bestrichen. Die Stellen, die vorher mit Wachs überzogen waren, erschienen nun
weiß und die so fertigen Ostereier wurden „Scheckel“ genannt. Künstlicher war die Herstel-
lung der „gekratzten“ Eier, die nur eine besonders geübte Hand mit Anwendung eines eigens
dazu bestimmten Werkzeuges, einer dreikantigen abgebrochenen und zugeschliffenen Feile
durch „Kratzen“ (Einritzen) von Blumen und Vogelfiguren und Versen zustande brachten.

Floriani13

Zu Floriani, am 4. Mai geht die ganze Dorfschaft in die Kirche. Der hl. Florian ist Landespa-
tron von Oberösterreich und der Patron gegen Feuergefahr.  Dass dieser  Landespatron mit
Oberösterreich mitgefeiert wird, ist ein Zeichen, dass die ersten Ansiedler des Böhmerwaldes
aus Oberösterreich gekommen sind. Am Florianitag nachmittags versammelt sich die Dorfge-
meinde das erstemal beim Dorfmarterl. Der Schmied gibt mit einer Glocke das Zeichen und
dann kommt die Bewohnerschaft zusammen. Gemeinsam wird der Rosenkranz kniend gebetet
und sind zum Knien ausgehackte Bäume gelegt und vorne erhöhte Bäume auf Säulen zum
Anlehnen und Händeauflegen angebracht. Nach dem Rosenkranz folgen andere Gebete, dann
eine Anzahl Vaterunser,  aufgeopfert  zu verschiedenen Heiligen um Wohltaten zu erbitten,
dann zu den Marienbildern in den bekannten Wallfahrtsorten, auch wird der Abgestorbenen
aus dem Dorf gedacht. Dann folgt eine Litanei und zuletzt ein Lied. Dieses Marterlgehen wird
dann jeden Sonn- und Feiertag entweder kurz nach Mittag oder abends wiederholt bis in den
Spätherbst hinein. Das Marterlgehen stammt von den Pestjahren 1680 und 1715, das damals
wegen der Abwendung der Pest eingeführt  wurde.  Der Ort wurde auch von der Pest ver-
schont.

Pfingsten.

Dieses dritte Hauptfest der Christen14 wurde vom frommen Landmann nicht bloß innerhalb
der Mauern der Kirche, sondern auch in Gottes freier Natur, wo ihm ja sein Wirkungskreis,
sein   Arbeitsfeld  zugewiesen  war,  in  stiller  Betrachtung  gefeiert.  Denn der  hl.  Geist  der
Pfingsten, der einst die Apostel zur Ausübung ihres Amtes erleuchtete, befähigte und stärkte,
schwebte auch schaffend und belebend über den Fluren, die der Bauer bestellt. So machte er
denn allein oder in Begleitung seiner Kleinen am Nachmittag des Pfingstfestes einen Rund-
gang um die Felder. Er, der sonst keinen Blick vom Pflug abwenden durfte, dessen Sinnen
und Trachten von den täglichen Berufsgeschäften vollends in Anspruch genommen wurde,
konnte nun einmal ungehemmt frei emporschauen zu den weißen Wolkenschäfchen im blauen
Firmament, dem Trillern der Lerche lauschen, im Sprossen, Treiben und Blühen das Walten
des großen Geistes sich offenbaren und die Fortschritte und Erfolge seiner Hände Arbeit im
Rahmen des eigenen Wirtschaftsgebietes sehen. Welche Wunder sind da mit dem Samen, den
er gottvertrauend auf den Ackerboden ausgestreut, in einer kurzen Spanne Zeit geschehen! In
Andachtsstimmung versetzt, zog er wohl den Hut vom Kopf und faltete die Hände zu einem
tiefinnigen Gebet. Soweit es nicht schon am Ostermontag geschehen war, steckte er in jedes

13 Dieses Kapitel findet sich nicht im Gedenkbuch.
14 Pfingstsonntag ist sieben Wochen nach Ostersonntag

 9



bebaute Feld ein Reis von den am Palmsonntag geweihten Zweigen und besprengte das Korn
mit Weihwasser, wodurch die Saat gesegnet und vor Hagel geschützt werden sollte.

Fest des hl. Johann von Nepomuk

Der 16. Mai, das Fest des hl. Johann von Nepomuk, der gleich dem hl. Wenzeslaus ein Lan-
despatron von Böhmen ist,  wurde sehr feierlich begangen. Bei günstigem Wetter fand vor
dem Hochamt eine Prozession im Pfarrort statt, wobei auch die größte der Kirchenfahnen von
drei Männern herumgetragen wurde, was viel Aufsehen erregte. Auf das Fest folgte durch 8
Tage jedesmal um 6 Uhr abends, in der Pfarrkirche der „Johannissegen“, der stets zahlreich
besucht wurde und wobei ein uraltes Lied mit 4 bis 5 Strophen, die Standhaftigkeit dieses
Heiligen rühmend , gesungen wurde. Die einleitende Strophe jenes Liedes war folgende:

„Johann von Nepomuk,
Eine Zier der Prager Bruck, 
Der du hast einst müassen 
Dein Leben schliaßn 
Im Moldaufluss. 
Dein Nam’ ist wohlbekannt
Im ganzen Böhmerland,
In der Verschwiegenheit
Ein Meister seist.“15

Wie hoch das Andenken dieses zweiten Schutzheiligen Böhmens besonders bei der deutschen
Bevölkerung in Ehren gehalten wird, beweist das häufige Vorkommen seines Namens sowohl
bei den männlichen als  auch bei den weiblichen Personen. Fast in jeder Familie führt ein
Glied den Vornamen „Johann“, in der Mundart  „Hansl“,  „Hauns“ oder „Johann“, bei den
Frauen „Johanna“, „Hana“, „Irhanl“, „Hanni“. Der Name Wenzeslaus“ oder Wenzel findet
sich dagegen häufiger bei dem tschechischen Teile des  Bevölkerung Böhmens vor.

Fronleichnamsfest.

Die am Fronleichnamsfest16 geweihten Blumenbüsche und Kränze wurden bei heftigen Ge-
wittern von der Hausfrau zur Abwendung der Blitzgefahr auf dem Küchenherd angezündet.

Wander-Christenlehren.

Von Pfingsten angefangen waren an den Sonntagnachmittagen die  Wander-Christenlehren
von Dorf zu Dorf eingeführt. Der Geistliche, Pfarrer oder Kaplan, kurz der „Herr“ genannt,
wurde mit einem Einspänner vom Pfarrort abgeholt. Die schulpflichtigen Dorfkinder zogen
dem Geistlichen eine Strecke entgegen und geleiteten ihn, paarweise voranschreitend, in das
Haus, welches an die Reihe kam und wo schon eine Schar der Dorfbewohner seiner Ankunft
harrte. Der Seelenhirt, ehrfurchtsvoll begrüßt, trat in die Stube, setzte sich mit den Dorfgrößen
zu Tisch und hielt die „Christenlehre“, eine Art Predigt. Dann richtete er an jedes einzelne der
um den Tisch stehenden Schulkinder eine Frage aus dem Katechismus und teilte dann je nach

15  Alte böhmische Volksweise, hier Teile der ersten und fünften Strophe
16 60. Tag nach Ostersonntag
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Maßgabe der Leistungen geweihte Bildchen aus. Mit einem Lob oder einer Ermahnung an die
Kinder schloss der Geistliche die Christenlehre und die Stube, in der es schon recht schwül
geworden war, leerte sich bis auf die um den Tisch Sitzenden. Der Geistliche wurde mit Kaf-
fee und „Wacker“ (Gugelhupf) oder auch Krapfen, die anderen mit Brot und Bier bewirtet
und dieses und jenes besprochen. Nach einer Stunde spannte der Fuhrmann wieder ein und
fuhr mit dem geistlichen Besuch nach der Pfarre zurück. Und zum Abschied erscholl wieder
die Stimme des Dorfglöckleins, wie sie auch den Einzug verkündet hatte.

Die Feste zu Allerheiligen und Allerseelen17

waren sehr bewegte Tage. Da wimmelte es auf den Straßen und in den Dörfern von einheimi-
schen und auswärtigen „Seelweckern“, d.h. Seelweckensammlern. Gleichwie am Allerseelen-
tag ganz besonders der Seelen der Abgeschiedenen gedacht werden sollte,  so sollte dieser
Festtag auch Anlass zur Erinnerung an die armen Lebenden sein und zu Werken der Nächs-
tenliebe mahnen. Versehen mit Säcken oder „Polsterziechen“ (Polsterüberzügen), zogen die
großen und kleinen „Seelwecker“ familien- oder truppweise von Dorf zu Dorf, von Haus zu
Haus. Mit dem vielstimmigen Ruf: „Mir taten bitt’n um an Seaweck!“, dem die Kinderstim-
men noch hinzufügten: „Gebt’s uns an long’n, an kurz’n konn mar nit glong’n (erreichen);
gebt’s uns an weiß’n, an schworz’n konn mar nit beiß’n !“ drangen sie in die Stube, die sich
oft derart mit Leuten füllte, dass sich die mit der Verteilung der Seelwecken vertraute Person,
welche die Wecken in Schwingeln hatte, oft nicht zu helfen wusste. Die Seelwecken, schwar-
ze und weiße, länglich-runde Brote, wurden schon ein paar Tage vorher in schätzungsweiser
Anzahl von der Hausfrau hergestellt: zehn- bis zwölfhundert schwarze für die Fremden, etwa
dreihundert weiße für die Ortsarmen und die Bekannten aus der Ferne. Das Seelweckensam-
meln begann schon am 31. Oktober und am Allerheiligentag in aller Frühe und dauerte bis
spät am Allerseelenabend.

Um Mitternacht vor dem Allerseelentag wurden die Hausbewohner vom Schlaf geweckt; es
läutete die Dorfglocke und lud zum Gebet für die armen Seelen ein, „weil sie um diese Stunde
das Fegefeuer verlassen und bis um die Mitternacht des folgenden Tages, aller Qualen los, un-
sichtbar in die verlassenen irdischen Wohnstätten zu ihren lebenden Angehörigen zurückkeh-
ren und bis zur Rückberufung ins Fegefeuer bleiben dürfen, weshalb im Haus zur Schonung
der armen Seelen das Zuschlagen der Türen, jedes gewaltsame Stoßen und Stampfen sorgfäl-
tig zu vermeiden ist.“ Die Hausbewohner mit Ausnahme der ganz kleinen Kinder, die noch
nicht beten konnten, versammelten sich in der Stube und knieten vor den Bänken, der Haus-
vater  aber  vor  dem Tisch  auf  einem Schemel  nieder.  Beim Lichtschein  eines  geweihten
Wachsstockes, der vor einem Kruzifix auf dem Tisch stand, wurde nun der Rosenkranz und
die Litanei nebst je einem „Vaterunser“ für die verstorbenen Familienglieder gebetet. Nach ei-
ner Stunde, so lange dauerte die mitternächtige Andacht, während der mit der Dorfglocke ge-
läutet wurde, ging es wieder zu Bett. 

17 1. bzw. 2. November 
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Das Fest des hl. Martinus,

das Kirchenpatrones  der Pfarre  Stein,  im Volksmund „Martini-Kirchda“ geheißen,  wurde,
wenn der 11. November (Martin, Bischof) auf einen Sonntag fiel, am Namenstag selbst, sonst
aber am nachfolgenden Sonntag als eines der letzten und größten Feste besonders feierlich be-
gangen. Gar oft lag um diese Zeit schon eine mächtige Schneedecke über die Gegend ausge-
breitet,  so dass es dann hieß: „Der Martinus kommt auf dem Schimmel geritten“. Wie der
„Lau(n)ßing-Kirchda“, d.i. der Frühlings-Kirchtag am Weißen Sonntag, war auch der „Marti-
ni-Kirchda“ mit einem Jahrmarkt, mit Gastereien und Lustbarkeiten verbunden.

Weihwasser.18

Der Böhmerwäldler hält viel auf das Weihwasser. Am Tag vor Dreikönig und am Karsamstag
lässt man es weihen. Von jeder Familie geht jemand an diesen Tagen in die Kirche, nimmt
eine blecherne Deckelkanne, sogenannte Pitsche mit, schöpft am Pfarrort Wasser im Bach
und in der Kirche stellt man die Pitsche im Gang nieder. Bei der Wasserweihe wird der De-
ckel geöffnet. Der Priester weiht das Wasser und im Kirchenvorhaus auch ein großes steiner-
nes Becken voll zum Gebrauch in der Kirche. Von diesem Becken holen sich die Pfarrleute
auch stets Weihwasser, wenn es ihnen ausgehen sollte. Wird das Becken fast leer, schüttet der
Mesner wieder Bachwasser bis zum Rand nach. – Der  Böhmerwäldler sprengt in der Feisten
Rauhnacht, am Abend vor Dreikönig, das Haus und besonders den Stall mittels Tannenäst-
chen mit Weihwasser ein, am Ostersonntag besprengt er die Kornsaat mit Weihwasser und er
nimmt dazu Zweige von Weihpalm vom Palmsonntag, von welchem Weihpalm er dabei auf
den Saatäckern je ein Büschlein einsteckt. Am Pfingstsonntag besprengt er wieder die Saaten
mit  Weihwasser.  Abends  vor  dem Schlafengehen  besprengt  sich  der  Böhmerwäldler  mit
Weihwasser und macht dazu ein Kreuzzeichen, was er auch am Morgen beim Erwachen wie-
der tut und ein Morgengebet verrichtet. Auch vor jeder Reisemacht er diese fromme Sitte. Bei
jeder Tür ist ein „Sprengkesserl“, ein Weihwassergefäß angebracht. –Geweihtes Salz wird oft
bei Viehkrankheiten verwendet. Der Volkswitz erzählt auch, dass man jeden Hasen leicht fan-
gen kann, wenn man ihm „Weigsolz“ (geweihtes Salz), wie mans am Vortag des Dreikönigs-
tages weihen lässt, auf den Schweif streut. Mit geweihter Kreide werden die Dreikönigsbuch-
staben am Dreikönigsvorabend auf alle Türen gemalt, geweihter Ingwer ist gut gegen Hals-
weh.

18 Dieses Kapitel findet sich nicht im Gedenkbuch. 
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Volksbräuche.

Der Neujahrstag.

„I wünsch a neugs Joahr,
Das oldi is scho goar:
An’ Stoll vuli Höhna, (Hörner)
An’ Bod’n vuli Köna, (Körner)
An’ Beutl vui Geald, (Geld)
Das regiert die Weald. (Welt)“

So lautete der uralte schlichte Neujahrswunsch, den der Bauer gerne entgegennahm und kam
er aus dem Mund eines Armen, so ging dieser nicht mit leeren Händen hinweg. Der Neujahrs-
tag wurde sehr ernst genommen und auf feste Ordnung geschaut. Denn „wie es am ersten Tag
des Jahres mit dem Aufstehen, mit dem Waschen und Kämmen, mit dem Beten und Kirchen-
besuche, mit dem Geld in der Tasche stand, so bleibt es das ganze Jahr.“ Ein neues Gewand,
ein neues Paar Stiefel durfte erst am Neujahrstag angezogen werden. - Da der Tag seit Weih-
nachten um einige Minuten zugenommen hat, heißt es: „Zu Neujahr ist der Tag schon so lang,
ols a Muck’n gäahn (gähnen) kaun“ und zu Dreikönig: „ols a Hirsch springa kaun.“ Am Neu-
jahrstag darf man nichts ausgeben und ausleihen, denn was am Neujahrstag geschieht, ge-
schieht das ganze Jahr hindurch.

[Feiste Rauhnacht]

Die letzte der 13 „Rauhnächte“, der Abend vor dem Dreikönigsfest, hieß die „foasti (feiste)
Rauhnocht“, weil wahrscheinlich zur Erinnerung an den weiten beschwerlichen Marsch der
Hl. drei Könige (dreizehn Tage reisten sie schon) als besonders stärkender fetter Imbiss das
„Letzl“ zum Nachtmahl aufgetragen wurde. Das „Letzl“ ist das feiste Netz des am Thomastag
geschlachteten Schweines, in das eine Füllung von zerkleinerter Leber und geweichter Sem-
mel nebst einigen würzenden Zutaten eingeschlagen und gebacken wurde. Alle Tischgenossen
griffen bei diesem Schmaus tapfer zu, als ob sie die Dreikönigsreise selbst mitgemacht hätten.
Die Türen und alle Gegenstände werden mit drei Kreuzeln, der Jahreszahl und mit den Buch-
staben K M B bezeichnet. Die Buchstaben dürfen nur bis Maria-Lichtmess bleiben, wenn sie
nachher eine Henne sieht, hört sie das Eierlegen auf. Den Tieren wird geweihtes Brot und
Salz gegeben, die Gemächer und Stallungen werden mit Weihrauch beräuchert (Hexen ausge-
räuchert). Dann wird das ganze Haus mit Weihwasser besprengt. Diese Tannenzweige, womit
man besprengt, werden ins Feuer geworfen und damit „gelesselt“. Man steckt einen Zweig
davon ins Feuer „für das Korn“. Wenn’s im Ofen dann recht prasselt, so wird viel Korn, wenn
nicht, so ist ein Missjahr zu erwarten. Dann steckt man einen zweiten Zweig hinein für Wei-
zen, dann für Hafer, Erdäpfel, Gerste, Kirschen, Obst usw.

Das aufregendste, lärmendste und ausgelassenste Schauspiel des ganzen Jahres bot
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Der Umzug der „Faschingsbursch“.

Es war eine von Dorf zu Dorf, von Haus zu Haus wandernde Gesellschaft erwachsener Bur-
schen der ärmeren Klasse. Dem Zug voran schritt, hüpfte und tanzte der Faschingsnarr, auch
„Hudl“ genannt. Dann kamen die Musikanten und zuletzt im Gänsemarsch: der Hauptmann,
der „Speckbua“ mit dem Spieß, der „Mehlbua“ und „Kornbua“ mit je einem Sack über der
Schulter, der „Oirbua“ mit einem Handkorb und der „Hoarbua“ (Flachsbua). Die Hauptrolle
war der „Hudl“ zugewiesen. Vom Kopf bis zu den Füßen in ein mit bunten flatternden Lap-
pen besetztes Gewand gekleidet, eine hohe kegelförmige Mütze mit Schellen auf dem Kopf,
das Gesicht mit einer langnasigen Larve verhüllt und einer Drischel mit aus Stroh geflochte-
nem Schwingel in der Hand, machte die Hudel auf der Straße allerlei komische Bewegungen
und drollige Sprünge, lief häufig von der Straße abseits auf die Wiese, wälzte sich, wenn sie
beschneit war, im Schnee und wehe den sie neckenden Buben! – sie bekamen alsbald die
Schläge der Drischel zu fühlen. Die dem Zug etwa begegnenden Schulkinder ergriff die Angst
und sie wichen in weitem Bogen aus. – Zwei von den Trägern gehen zuerst in das Dorf, den
Gemeinde- oder Ortsvorsteher um Erlaubnis zum Umgehen zu bitten. In früherer Zeit mussten
sie noch zu jedem Veteranen und Invaliden im Dorf um Erlaubnis fragen, dieser Brauch ist je-
doch abgekommen. Wenn das Umziehen im betreffenden Ort erlaubt wird, wird es mit einem
Juchezer bekanntgegeben, worauf der übrige Zug nachkommt. Im Dorf angekommen, wird
zuerst das „Krötzl“ getanzt, indem alle im Kreis herum springen und tanzen, während die Mu-
sikanten spielen. Dann ruft der Tanzmeister im Dorf aus: „Eine lustige Faschingsbursch ist da,
sie ersucht um einen Metzen Korn, einen Metzen Gerste, einen Metzen Hafer, um eine Blut-
wurst, die neunmal um den Ofen herum reicht, vom Ofen bis zum Tisch, das macht die Fa-
schingsbursch frisch; ein Stück Speck tun wir auch noch begehren, dass wir abziehen können
in Ehren!“ – oder auch:

„Halli, hallo, da Foschum is do, 
Drum ruck’n mir Burschen zum Gaudium aus
Und kehren auch ein in das ehrbare Haus.
Hobts a bravs Madl, so gebts es herfür,
Dass ma an Foschumtaunz taunzen mit ihr!“

Ein allgemeines Juhu beendet diesen Ausruf. Nun beginnt der Umzug. Vor jedem Haus wird
extra noch einmal das „Krötzl" getanzt und vom Tanzmeister so ausgerufen. Es wird dann ins
Haus hineingegangen, die Musiker spielen, und der Tanzmeister nimmt die erste beste Dirn
vom Spinnrad weg und tanzt. Es laufen die ganzen Dorfburschen und -mädchen zusammen
und tanzen wacker drauf los. Die Hudl hat mittlerweile alle Häfen am Ofen und die Ofenröhre
durchgestöbert und alle gefundenen Knödel in die Tasche gesteckt. Der Bauer kommt mit Ge-
treide herzu und die Bäuerin bringt ein Stück Speck, den der Speckbua auf seinen Spieß auf-
spießt.

Es wird dann in ein zweites Haus gegangen. Aber siehe da, die Faschingbursch wird nochmal
zurückgerufen, dem Hausherrn ist nämlich etwas abhanden gekommen (er hat nämlich im Ge-
treide, das er hergibt, etwas, einen Schlüssel usw. oder im Speck eine Stecknadel verborgen)
und das will er wieder zurück. Die Faschingbursch wird ausgesucht und der betreffende Ge-
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genstand auch wirklich gefunden. Die Hudl muss das büßen. Es wird eine lange Bank herge-
stellt, die Hudl daraufgelegt, und der Britschenmeister haut ihr mit einer mitgebrachten Brit-
sche oder auch mit dem Kugelbrett (Wäschemangelbrett) oder der hölzernen Bettschere fünf-
undzwanzig herunter, wobei es mitunter vorkommt, dass die früher in die Tasche gesteckten
Knödel herausfallen und auf dem Boden herumkugeln.

Diese harmlose Volksunterhaltung hat die Behörde in den Neunzigerjahren verboten und die
Beteiligten bestraft. Es kam bis zu den höchsten Stellen in Wien und nach mehreren Jahren
wurden die Faschingbursch-Umzüge freigegeben. Jetzt aber ist der Brauch schon verschwun-
den.

[Volksschauspiele]

Auch Volksschauspiele waren im Böhmerwald heimisch.  Eine solche Spielgesellschaft  be-
steht aus einigen armen Dorfbewohnern, und diese ziehen, da sie gerade keine Arbeit haben,
im Fasching von einem Dorf ins andere. In einer Bauernstube wird mit ein paar Brettern eine
Bühne errichtet und darauf wird nun gespielt. Das Zuschauen kostete auch nicht soviel, ein,

zwei, höchstens drei  Kreuzer die Per-
son. Nach dem Spielen wurde meistens
getanzt.  Die  volkstümlichsten  Spiele
sind da: „Genoveva“, „Johann von Ne-
pomuk“, „Der ägyptische Josef“, „Hir-
landa“, „Rosa von Tannenburg“, „Das
hl.  drei  König-Spiel“,  auch  „Christ-
kindl-Spiel“,  „Das  Leiden  Christi-
Spiel",  „Der  türkische  Sultan“,  „Der
bayrische  Hiesel“,  „Maria-Kulm“,
„Heinrich von Eichenfels“, „Ritter von
Osterwitz“,  „Eustachius“,  „Alexius“,

„Schinder Hannes“, „Kaiser Max“ usw. Häufig werden die Spiele von den Bewohnern des
Ortes nur zur Unterhaltung gespielt, so besonders in Schneidetschlag und Neustift das Dreikö-
nigspiel. Früher wurde auch das Leiden-Christispiel sehr häufig aufgeführt. Doch seit das Hö-
ritzer19 Passionsspielhaus 1895 eröffnet ist, wird von kleinen Dorfgesellschaften dieses Spiel
nicht  mehr  aufgeführt.  Professor  Johann  Josef  Ammann20 in  Krummau hat  seinerzeit  die
Spielbücher der Böhmerwald-Volksschauspiele gesammelt und sie im Druck herausgegeben.

In den letzten Jahren hat man mit den Volksschauspielen fast ganz aufgehört, nur in der Zeit
der zwölf Rauhnächte spielt man hie und da noch das Dreikönigspiel. Es ist dazu keine Bühne
notwendig, die gesamten Spieler gehen in die Stube und begeben sich auf ihren Platz und
wenn an einen die Reihe kommt, führt er seine Rolle aus. Auch Spottantworten auf die Gesän-
ge und Gespräche der Hirten beim Dreikönigspiel haben sich mit der Zeit eingebürgert. So z.
B. spricht ein Hirt: „Ich komm herein in aller List,“ und der Spötter antwortet, was nicht im

19 Hořice na Šumavě
20 Johann Josef Ammann: Volksschauspiele aus dem Böhmerwalde (Prag 1898). Siehe: https://archive.org/de-

tails/volksschauspiel00ammagoog/page/n7/mode/2up?view=theater
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Spielbuch steht: „Dass di fei(n) koa Bär affrisst.“ Die Scharlieder singen meist alle Zuschauer
mit.

In den letzten Jahren gehen anstatt den heimischen Dorfspielern eigene Spielgesellschaften
herum, die neuzeitliche Volksschauspiele aufführen.

[Fasching]

Im Fasching gibts auch viel des Kartenspielens; es wird gern das Chineseln gespielt, eine Art
Zwicken mit vier Blatt.  Das Kegelscheiben in den Sommermonaten, einst sehr beliebt, hat
sich ganz aufgehört.

Im Fasching wurde in früherer Zeit meist in die Rockenreise21 gegangen. In den letzten Jah-
ren, als der Flachsbau zurückging, die Hausweberei sich nur auf den eigenen Hausbrauch er-
streckte, der Garnhandel sich aufhörte, kam die Gänsezucht mehr in Schwung. Abends wer-
den die Dorfmädchen in ein Haus geladen und da werden Federn „gestreift“22. Um etwa ½ 10
Uhr wird eine Milchsuppe oder Kaffee und dann Käse mit Weißbrot aufgetischt. Mittlerweile
sind die Burschen zusammengekommen und nun wird mit der Mundharmonika, oft begleitet
von einer Maultrommel, gespielt und die Paare drehen sich in Strümpfen oder Holzschuhen.

In der Faschingszeit wird meist das Getreide ausgedroschen. Wer beim Dreschen abends das
letztemal mit der Drischel niederschlägt, der ist das „Nachttapperl.“ Wer beim Kornausdre-
schen das letztemal niederschlägt, der ist die Stadlhenne", beim Hafer ist es das „Haferfidel."
Wenn das letzte Stroh, das man drischt, recht groß ist, dass es die ganze Tenne füllt, so gerät
nächstes Jahr das Getreide gut. Ebenso, wenn recht viel Haselnusskätzlein und Vogelbeeren
sind. Das Dreschen geschieht in manchen Dörfern akkordmäßig. Wenn die gesetzte Anzahl
Stroh im Tag gedroschen und geputzt ist, haben die Dienstboten frei. Jedoch ist das nur im
Winter in der Zeit von Martini an. An Korn dreschen sie da gewöhnlich täglich sechs bis acht
Stroh, Hafer zehn, Gerste acht. Wenn das letzte Stroh auf der Tenne ist, dass also ausgedro-
schen wird, bringt man einen „Dengelboss.“23 Ein Nachbardienstbote stellt heimlich densel-
ben zum Stadeltor hinein und ruft: „Da bring ich Euch den Dengelboss!“ Er muss aber sofort
davonlaufen, so schnell er kann, denn diesen Schimpf lassen sich die andern nicht gefallen,
und wenn sie den Täter erwischen, ziehen sie ihm die Hose aus, binden ihm die Hände auf
eine Stange, die sie über die Achsel legen, schmieren ihm Gesicht und seine Hinterlandschaft
mit Kienruß, Grafit und Wagenschmiere voll, manchmal auch die Kopfhaare. Ist die Täterin
eine Magd, so widerfährt ihr ebenfalls Unheil. – Der Dengelboss ist ja ein Schimpf, er besteht
aus Hühnermist, toten Mäusen, Ratten und verschiedenen anderen unappetitlichen Sachen.

21 Zusammentreffen mehrerer Frauen zum gemeinsamen Flachsspinnen. Von „Spinnrocken“:  stabförmiges 
Gerät, an dem die noch unversponnenen Fasern befestigt werden

22 Auch „Federnschleissen“: den weichen Teil von Gänse- oder Entenfedern vom Kiel trennen, der dann zum 
Füllen von Polstern und Tuchenten verwendet wird.

23 Fußnote im Original: „Eigentlich Tennelboss, von Tenne, und Boss, d. i Schlag (siehe Amboss, boxen) und 
bedeutet letzten Schlag auf die Tenne.“ Dengeln bezeichnet das Schärfen der Schneide einer Sense mit dem 
Dengelhammer auf einem Dengelamboss, das Gestell dafür mit Sitzbank wird im Waldviertel auch Dengel-
geiss genannt.
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Am Faschingsdienstag müssen die Jochriemen geschmiert werden, was auch in jedem Haus
vom Knecht besorgt wird. Es ziehen dann die Ochsen das ganze Jahr leichter. Bevor die Son-
ne aufgeht, setzte man sich an diesem Tag unter den Tisch und nähte seine Kleider: man fin-
det dann das ganze Jahr recht viele Vogel- und Hummelnester. Die Maskenumzüge, das Uma-
ckern aller Holzstöße im Dorf mit Pflügen, den die Burschen selbst ziehen, das Faschingbe-
graben am Aschermittwoch sowie der Schwerttanz sind schon abgekommen.

Es seien noch die Volksausdrücke für den Fasching erwähnt. Der Fasching heißt im Böhmer-
wald Foschum, der Faschingsonntag: Foschumsunta, der folgende Montag da foast Mau(n)da,
der Faschingdienstag Foschumtog, der Aschermittwoch Eischnmidicha.

[Palmsonntag]

Der Brauch am Palmsonntag mit den Weidenzweigen, Sevenbaum, Buchenlaub usw. ist allge-
mein bekannt. Der Hütbub muss aber einen großen Palmzweig tragen, so lange, das dieser oft
oben an die Decke der Kirche anreicht. Und wenn die Burschen in der Kirche mit den Weih-
palmen niederstoßen, beutelt der Mesner die Burschen oft vor der Kirche nach dem Gottes-
dienst und bricht ihnen den Weih- palm übers Knie ab. Oft wird auch vor der Kirche mit die-
sen langen Palmzweigen gerauft.  Wenn die Buben mit diesen „Weihpalmen“ heimkehrten,
gingen sie damit, bevor sie in den Hof traten, dreimal um das Haus herum und gaben ihn dann
durch das Stubenfenster hinein, worauf er sogleich durch die Stube durch bei der Tür hinaus-
getragen und auf dem Heuboden aufbewahrt wurde. Meistens wird er unters Dach gesteckt.
Es sollen dadurch Habichte und Marder keine Hühner und Tauben stehlen können. Aber auch
in den Ställen und Scheuern werden diese Weidenzweige aufbewahrt, damit diese vor Blitz
und Brand bewahrt bleiben. Wenn ein Gewitter kommt, wirft man einen Zweig davon ins
Feuer. Wer ein geweihtes Palmkätzlein verschluckt, bekommt das ganze Jahr kein Halsweh.
Am Palmsonntag, sagt man, sind alle Zauber behoben, während der Pfarrer in der Kirche die
Leidensgeschichte Christi liest, und alle verborgenen Schätze stehen für die Sonntagskinder
offen. In der Kirche wird das Passionsevangelium von mehreren Personen gesungen. Eine
Person ist da Christus, eine Petrus usw., und eine der Erzähler, der das übrige liest.

[Gründonnerstag, Karfreitag, Ostersamstag]

Am „Aunlaspfinzta“ (Gründonnerstag) und „Koarfreida“ sowie „Oistasaumsta“ werden weder
Milch noch Eier verkauft, weil dadurch den Hexen Gewalt über die Hauswirtschaft gegeben
wird. Der Karfreitag ist der größte „Lostag“ des ganzen Jahres, an diesem wurde in früheren
Tagen  der  allermeiste  Aberglaube  getrieben.  Noch  vor  Sonnenaufgang  wurde  mit  einem
Dreschflegel die Wiese recht bearbeitet, um den Maulwurf zu vertreiben. Dann wurde ein Be-
sen im Garten eingesteckt gegen die Neidaugen. – Wer sich vor Sonnenaufgang in einem flie-
ßenden Wasser badet, bleibt von jedem Ausschlag und Ungeziefer frei. – Almosen dürfen an
diesem Tag nicht gegeben werden. Auch Brot darf nicht gebacken werden, denn so weit im
Umkreis der Rauch vom Backofen geht, so weit regnet es den ganzen Sommer nicht. Damit
man von den Kühen recht Nutzen hat, wird eine Graskitze (ein Tuch aus Leinwand, in der
man Gras trägt) auf die Ofenstange gehängt und die Zitzeln (die vier Bänder an den Ecken)
gemolken. Wenn dann die Dirne das erste Gras mäht und in einem Korb heimträgt, wird sie
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vom Knecht mit einem Eimer voll Wasser begossen: es ist dann dieses Jahr recht viel Milch
und Schmalz von den Kühen zu erwarten. Auch darf man am Karfreitag nichts ackern, weil
man die Grabesruhe der verstorbenen Angehörigen stört. Weil Christus an einem Freitag ge-
storben ist, so gilt jeder Freitag des ganzen Jahres als Unglückstag. An demselben Tag darf
man nicht singen, nicht pfeifen, nicht fensterln gehen, denn „an Freitagen gehen nur die Lau-
sigen.“ – „Wie der Freitag, so der Sonntag," heißt es auch, und wer am Freitag weint, wird
auch am Sonntag weinen.  „Am Freitag  verkehrt  sich die  Kost  und das  Wetter,"  sagt  ein
Sprichwort, weil man an Freitagen nie Fleisch essen darf, und Sonntag das Wetter immer wie
am Freitag sein soll. – Am Samstag, der „Unserer lieben Frau Tag“ ist, muss die Sonne ein
mal ausblicken, und wenn nur auf eine Sekunde. Es gibt nur drei Samstage im ganzen Jahr
„Schwarze Samstage“, an denen die Sonne nicht ausblickt.
Am Ostersamstag wird auf dem Friedhof das „neue Feuer“ angezündet, wobei meistens alte
Sargbretter verbrannt werden, worin die Überreste der heiligen Öle gegossen werden. Es ist
dies das Judasfeuer, und Buben brennen darin schön zugeschnitzte Holzpflöcke an, aus denen
später Kreuzlein gemacht werden, die mit den Palmzweigen vom Palmsonntag in die Ecken
der Felder, wo Wintersaat steht, am Ostersonntag nachmittags gesteckt werden, nachdem das
Feld zuvor mit Dreikönigswasser besprengt worden ist. Während dieses Einsprengens der Fel-
der mit Weihwasser betet man das Johannesevangelium, welches man auch gegen Gewitter
oft betet: „Im Anfang war das Wort usw.“ – Die Kohlen, die vom Judasfeuer übrig bleiben,
werden vom Mesner teuer verkauft, da sie große Kraft haben. Man legt sie ins Saatkorn, da-
mit dieses gedeihe, oder unter das Dach, oder bei Gewittern in den Ofen, damit der Blitz nicht
einschlage und das Feuer keine Macht über das Haus habe. – Weil sich Judas an einem Wei-

denbaum erhängt hat, haben die Weiden einen schwar-
zen Kern. – Beim Gloria am Ostersamstag kehren die
Glocken  von  Rom  zurück.  Die  Obstbaumbesitzer
schüttelten und schlugen früher einmal die Bäume, so-
bald  die  Glocken  erschallten,  dass  sie  recht  viele
Früchte bringen sollten, die Knechte schütteten Was-
ser auf die Dächer, um die Hexen zu vertreiben und
das  Haus  vor  Feuer  zu  schützen,  die  Mädchen  und
Frauen liefen zum nächste fließenden Wasser, um sich
dort zu waschen und dann von der Sonne trocknen zu
lassen,  wodurch sie  das  ganze  Jahr  von allen  Haut-

und Augenkrankheiten frei sein sollten. Während der Auferstehungsfeier abends knallen die
Böller und Pistolen, um Hexen und Gewitter das ganze Jahr fern zu halten.

[Ostersonntag]

Am Ostersonntag macht die Sonne drei Lustsprünge. Die Mägde holten früher von Kreuzwe-
gen Kieselsteine, und diese werden beim Butterausrühren ins Butterfass gegeben, damit bei
der Butterbereitung das ganze Jahr keine Hexe einen Possen spielen kann. Vor dem Hahnen-
schrei wird aus den Bächen „Ostertau“ geholt, um sich damit gegen alle Krankheiten zu wa-
schen und eine zarte Haut zu bekommen. Dann wird „Osterlicht“ aus der Kirche geholt. Im
Brunnen sehen Mädchen im Wasserspiegel  das  Bild  ihres  Bräutigams.  Leute,  welche  die
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Krätze haben, wälzen sich vor Sonnenaufgang im Ostertau, worauf sie gesunden. Wer bald
vom Gottesdienst heimkommt, der wird mit der Heuernte bald fertig; es wird daher eiligst
heimgegangen. Kommen Mädchen zuerst heim vom Gotteshaus, so werden, wenn man Hüh-
ner brüten lässt, lauter Hühnlein ausfallen, wo aber, wenn Burschen zuerst heimkommen, lau-
ter Hähne ausfallen werden. Abends gehen die ledigen Burschen sich um das „Osterpackl.“
Mit welcher Holden er im Fasching getanzt hat, von der bekommt er ein „Packl,“ dafür muss
er aber am Kirchtag wieder Lebzelten kaufen. Im Packl sind mehrere „Scheckeln“, schön be-
malte oder gekratzte rote Ostereier, wobei je zwei zusammen passen zu einem Paar und mit-
sammen einen schönen Reimspruch tragen. Solche Reimsprüche sind:

Lieben und nicht haben 
Ist härter als Steine graben.

Lieben und nicht beisammen sein 
Ist auf der Welt die größte Pein.
Ei und Glas,
Wie bald bricht das!

Ich liebe dich so fest,
Wie der Baum seine Äst,
Wie der Himmel seine Stern, 
Grad’ so hab’ ich dich gern.

Mein Herz sei dir beschieden,
Sei du mit mir zufrieden.

Zu dem hohen Osterfeste
Wünsch ich dir das Allerbeste.

s’ Vogerl fliagt in d’ Höh’,
Und singt immer: Ade!

Die Freude kommt aus deinem Blick; 
Ich wünsche dir das größte Glück.

Treu im Herzen, treu im Sinn
Sei du mir, wie ich es bin.

In des Glückes Schoß 
Blühe dir dein Los!

Gern möcht ich dir was sagen,
Darf ichs mit Vertrauen wagen?

Es lebe, was uns wohl gefällt,
Was treu uns bleibt und Freundschaft hält!

So klein auch diese Gabe scheint,
Sie ist doch so treu und gut gemeint. 

Wenn die Freundschaft sich die Hände reicht, 
Wird der Weg durchs Leben leicht.

Der Wunsch soll stets mich leiten,
Dir Freude zu bereiten! 
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Dein Leben sei ein Blumengarten,
In dem auf dich nur Freuden warten! 

Zwar klein ist meine Gabe,
Doch die schönste, die ich habe.

Glücklich ist, wer vergisst,
Was nicht mehr zu ändern ist.

Dieses kleine Angedenken
Will ich dir zu Ostern schenken.

Was dein Herz zufrieden stellt,
Dem Himmel wohl gefällt.

Vor des Lebens schweren Sorgen
Sei du jederzeit geborgen!

Deines Lebens schönste Stunden
Sind beim Militär entschwunden.
Heut gib ich was ich hab’,
Die Eier dir zum Ostertag. 

Heut gib ich, was ich mag, 
Als Erinnerung zum Ostertag.

Mei Herzal is kloa, is nit wia a Stoa,
Koan a woach wean, weils di hot so gean. 

Unsere Liebe ist so süß 
Wie bei Adam, als er in den Apfel biss.

Schöner Schatz, ich liebe dich, 
Wart noch zehn Jahr auf mich!

Der Winter ist verschwunden,
Die Ostern sind nun da,
Nach vielen bittern Stunden
Ist nun die Erlösung da.

Mein Herz brennt wie Feuer,
Drum schenk ich dir Eier.

Du bist mir z’ dumm, du bist mir z’ alt. 
Die Liab is ma viel z’ kalt!

Wenn du nicht willst mich lieben,
Soll dich gleich der Kuckuck (Teuxl, Teufel) kriegen.

Einen Scheckl will ich dir geben, 
Weil ich hab’ kein großes Vermögen.

Was ich im Gedanken küsse, 
Macht mir d’ Müh’ und’s Leben süße.

Wenn du glaubst i liab di nit
Und treib mit dir nur Scherz,
So zünd a Laternl an
Und leuchte mir in’s Herz.
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Ich will dich lieben in der Still,
Es mag verdrießen, wen es will.

Glück auf, mein Freund,
Bald sind wir ganz vereint.

Zwoa schöni weißi Täubl
Fliegen über mei Haus;
Da hast a Paar Scheckl,
Die Liab is hiazt aus.

Zwei Ostereier schenk ich dir,
Darunter meinen Namen. 
Und wenn es Gottes Wille ist,
So kommen wir zusammen.

Für den Eierbissen
Bekommst du ein Küsschen.

Schöne Kinder sollen leben,
Die mir gern ein Küsschen geben.

Es lebe, was uns liebt,
Und gerne tausend Küsse gibt.

Salomon der Weise spricht: 
,,Traue einer Jungfrau nicht."

Pitsch, patsch,
Hallawatsch! 
Der Tabak und ein munteres Weib 
Ist der beste Zeitvertreib.

Der Kaffee ist mein halbes Leben, 
Er tut mir neue Kräfte geben.

Ein Ei gib ich dir,
Wenn du es nimmst von mir. 

Einen Scheckl geb’ ich dir,
Wenn du wieder tanzt mit mir.

Ein Ei gib ich dir,
Wenn du heute schläfst bei mir.

Hiaz is Zeit zum Schlafengeh’n, 
Bua, hast Gurasch, kannst mit mir geh’n.

Einen Franzl muss ich haben
Und soll ich ihn aus der Erde ausgraben. 

Ich schicke meinem Gustl 
Ein rundes Bussl.

Der Seppl
Kriegt auch einen Scheckl! 

Lebe lustig, lebe froh,
Wie die Maus im Haferstroh.
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Das Vergissmeinnicht am Bach,
Die Rose am Strauch,
Beide sind herzig,
Du aber bist es auch!

Ich bin nicht reich und auch nicht arm, 
Ein Schatz wird bei mir auch nicht warm.

Ich bin verliebt bis in den Tod,
Aber nicht in dich, du Haubenstock.
Trag’ mich Buckelkraxen,
Du alter Schneiderkaxen.

Schaffe dir eine Wiege ein,
Dieses Jahr kommt Segen drein. 

Ich liebe dich so treu
Wie der Esel das Heu.
Mein Herz und dein Herz sind miteinander verbunden, 
Der Schlüssel zum Aufsperr’n wird nie mehr g’funden.

Du holdes Bürschelein! 
Willst du der Meine sein?

Das höchste Glück sei dir beschieden, 
So wandle froh durchs Leben hin,
In deinem Herzen wohne Freude,
Auch sei für mich ein Plätzchen drin. 

Soviel Sternlein am Himmel stehn, 
Soviel Blättlein im Walde weh’n, 
Soviel Blümlein am Wiesengrund, 
So oft denk ich dein in jeder Stund’!

Du liebes Schatzerl, i hab di recht gern; 
I wünsch nix andres, als dein Weib zu werd’n.

Der Liebste darf nicht alles wissen,
Wenn andere mich zuweilen küssen. 

Andere Lieben musst du meiden, 
Denn das Herumvagieren kann ich nicht leiden.

Ich mag gehn in die Welt so weit,
Bei dir nur find ich meine Freud!

A bissei a Liab und a bissei a Treu 
Und a bissei Falschheit is ullwal dabei. 

Deine liebliche Gestalt
Lächelt mir in Flur und Wald.

In deiner Augen Glanz 
Verliere ich mich ganz. 

Mein Herz brennt wie Glut,
Ich bin dir so gut.
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Weckt mich das Tageslicht, 
So ist mein Sinn gleich auf dich gericht.

Ich habe nichts und küsse gern,
Ein Kuss schmeckt ja wie Mandelkern. 

Nimm dir ein niedlich junges Weib, 
Sie schafft dir mehr als Zeitvertreib.

Dieser Scheckl gehört in das Haus, 
Wo mein Schatz geht ein und aus.

Vergiss mein nicht im Leben,
Vergiss mein nicht im Wohlergehen, 
Vergiss mein nicht in not,
Vergiss mein nicht im Tod.

Ich lieb’ dich im Stillen fein, 
Bleib du mir dafür nur treu, 
Dann ist unser Glück so rein, 
Wie rund dieses Osterei!

Dein freundliches Reden bringt es so weit, 
Dass ich mit dir hab die allergrößt’ Freud’! 
Dir sei hienieden
Das Glück der Liebe beschieden! 
Nur dein Händchen, weiß wie Schnee, 
Stillt meines Herzens bittres, Weh’.

Die Liebe in deinem Herzelein 
Die ist mein kostbarster Edelstein.

Dich zu lieben alle Zeit, 
Ist für mich die größte Freud.

Wenn du der Meinige bist, so weiss: 
Ich bleibe dein, so lang ich (Name) heiss.

Der Himmel ist blau, die Eier sind rot; 
Ich will dich lieben treu bis zum Tod.

Die zwei Scheckeln schick’ ich dir 
Und a gut’s Busserl möcht i dafür.

Was würdest du von mir begehren, 
Wenn gar nicht die Ostern wären?

Ich bin noch jung und klein,
Wer mich lieben will, muss ein (Stand) sein! 

Meine Liebe ist groß, die Gabe ist klein, 
Ich schenke dir diese zwei Scheckelein.

Zu Ostern hab ich an dich gedacht 
Und dir diese Eier mitgebracht.

Die Rose riecht, der Dorn dran sticht, 
Die Liebe spricht: „Vergiss mein nicht!“
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Lieben und nicht seh'n 
Ist härter als auf Dornen geh’n.

Geliebter, an dich allein 
Soll mein Herz gebunden sein.

Aus Liebe und Treu
Gib ich dir das gekratzte Ei.

Hier stehen zwei Sträußel 
Voll Lieb und voll Freud,
Mit Rosen umgeben, 
Auf die Osterzeit bereit.

Blümelein weiß, Blümelein rot, 
Ich liebe dich bis in den Tod.

Lebe glücklich, lebe lang,
Ohne dir wird mir bang.

Man kanns aus deinen Augen lesen, 
Dass du schon verliebt gewesen.

Bei mir ist’s stets Brauch: 
Wer mich liebt, den lieb ich auch.

Treue Freundschaft, o dein Blick 
Bringt den Himmel mir zurück!

Lieben und nicht sehen, 
Das kann ich nicht verstehen.

Bist du am Ast, bin ich im Nest, 
So halten wir unsere Liebe fest.

Ich bin verliebt, wer mich wird drum fragen, 
Bin ichs denn schuldig, jemand zu sagen?

Mein Mund und dein Mund
Sollen schließen einen Bund!

Ich werd’ wohl keine Rose brechen,
Die mich wird in den Finger stechen. 
Ich werd es dir mit Blut gleich schreiben,
Ewig treu will ich dir bleiben.

Ich schreibe nicht lange ein zierlich Gedicht, 
Sondern ganz einfach: Vergiss mein nicht

So lang ich leb’, so lieb ich dich, 
Und wenn ich stirb, so bet’ für mich.

O wie himmlisch ist das Leben, 
Das die Liebe uns kann geben!

Lieben ist kein Verbrechen,
Wenn zwei in Unschuld sprechen.

Durch Freundschaft sei entzückt, 
Durch Liebe hoch beglückt!
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Zwei Worte nur für dich: 
Sei glücklich! Liebe mich!

Die Lieb in meinem Herzelein
Ist ein kostbarer Edelstein.

Als der Liebe Unterpfand 
Reich ich dir die treue Hand.

Meine Wangen sind rosenrot,
Ich liebe dich bis in den Tod.

Gedenke nah, gedenke fern,
Gedenke meiner oft und gern.

Lieber will ich einen Mühlstein tragen,
Als meinem Schatz die Lieb aufsagen.

Bei so schönem Mondesschein 
Möcht ich bei meinem Liebsten sein!

Wenn die Abendsonne scheint,
Ist mein Herz mit dir vereint!

Denk in Freud und Glück
An mein Herz zurück!

Sag mir: Was ist ein Bräutigam? 
Gewiss ein recht geduldig Lamm.

Die dir dies gibt, 
Dich innig liebt.

Aus deinen blauen Augen
Will ich den Himmel ’schauen.

Was ich wünschte? Liebe mich! 
Holder Bursche, wie ich dich.

Mein süßes Kind, ich liebe dich,
Komm nur her und küsse mich!

Dich sollte wer nicht lieben müssen? 
Du bist ja wahrlich schön zum küssen.

Feuer kann man löschen,
Die Liebe aber nicht vergessen!

Ich lieb meinen Schatz, ich liebe ihn treu, 
Da fließen die Tage wie Stunden vorbei. 
Tages Arbeit, abends Gäste,
Saure Wochen, frohe Feste. 

Wenn nach vielen Jahren 
Mein Name wird genannt, 
So denke nach und sage: 
Die hab’ ich auch gekannt.

Nimm hin diese Ostergabe,
Das ist das Schönste, was ich habe. 
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Nimm hin die kleine Gabe, 
Es ist das Liebste was ich habe.

Nimm hin den Hühnerschieß 
Und mach kein saures G’frieß!

Nimm vorlieb mit dieser Gabe, 
Weil ich sonst nichts besseres habe!

Mit fröhlichem Sinn
Nimm die kleine Gabe hin!

Hell wie ein Sonnenschein 
Soll unsere Liebe sein.

Ist gleich der Himmel trüb’, 
So erfreut uns doch die Lieb’.

Mein Herz und dein Herz 
Sind zusammen ein Herz.

Im Herzen mein hat niemand Platz 
Als Gott allein und du mein Schatz.

Ich kann dich nicht lassen,
Und sollte mich die ganze Welt hassen.

Lieber will ich das Leben enden, 
Als dir das Herz abwenden.

Ich bin dir treu
Und schweig dabei. 

Was ich dir wollte sagen,
Hab' ich diesem Ei aufgetragen.

Auf dich will ich fest bauen, 
Ich weiß, ich kann dir vertrauen.

Du bist der Schönste unter allen,
Drum tust du mir vor allen am besten gefallen.

Du musst zaubern können,
Denn niemand kann von dir sich trennen.

Rosen, Tulpen, Nelken, alle drei verwelken, 
Selbst das Vergissmeinnicht, aber unsere Liebe nicht.

Rosen und Nelken,
Alle diese Blumen welken,
Nur eines welket nicht:
Es heißt: Vergissmeinnicht.

Blau ist der Himmelsbogen,
Blau ist die Welt umzogen,
Blau ist ein Blümelein,
Es heißt: „Vergissnichtmein!“

Ist der Mond so hell und schön, 
Soll mei Büaberl zu mir geh’n.
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Ich bin dein und du bist mein 
Heuer noch soll die Hochzeit sein.

Ich bin dein und du bist mein, 
Kann alle Tage Hochzeit sein.

Deine liebliche Gestalt
Lächelt mir in Flur und Wald.

Wie ist mir doch so um das Herz ? 
Es ist voller Freuden und voll Schmerz.

O himmlisches Entzücken, 
Dich an mein Herz zu drücken.

Unter Palmen und Lorbeerkränzen
Soll ewig dein Name glänzen. 

Dein Leben sei ein Blumengarten,
Wo nichts als Freuden deiner warten.

Nadel, Zwirn und Fingerhut
Ist das schönste Heiratsgut. 

I donk da für d’ Semmel, i donk da fürs Bia(r), 
Kaf ma liaba an Lözeln (Lebzelten) dafüa(r)!

I donk dir für d Semmel,
I donk dir fürs Bier,
I donk dir für alles,
Was d’ trieb’n hast mit mir. 

Ich habe fröhliche Gedanken
Und kann mit keinem Weibe zanken.

Sind gleich die Mädchen etwas spröde, 
So muss man nicht sein gar zu blöde. 

Dass ich dich liebe, ist ohne Zweifel; 
Wenn du mir untreu wirst, hol dich der Teufel.

Du liegst mir im Herzen,
Du liegst mir im Sinn, 
Wie der Besenstiel im Misthaufen drinn.

Dank dir Gott, du stumpfer Besen, 
Dass du im Fasching mein Narr gewesen!

I dank dir du Besen,
Weil du bist im Fosching mei gewesen.

Dass i Soldot muss sein,
Dos geht ma goarnit ei(n); 
Liaba möcht i ba da Nocht zan Mädel geh(n)
Ols wia am Posten Schildwoch steh(n).

Du meinst, i liab di und i hob di gearn, 
Do möcht i liaba a Stieflknecht wearn.

Bin i kloan, bist du kloa,
So heirat ma zom, 
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Kriagst du a kloa(n)s Weiberl
Und i an’ kloan Monn.

Die Liab hat die Katz gefressen,
Auf dich hab ich schon ganz vergessen. 

Wie aus dem Ei erstehet neues Leben,
So gibts auch im Jenseits ein Wiedersehen! 

Ich bat für dich am heiligen Ort 
Und bete für dich immerfort.

Heller läuten die Glocken am Osterfest,
Weil Jesus der Mächtigste hat uns erlöst.
Ich liebe dich aus Herzensgrund 
Vieltausendmal in einer Stund.

Es lebe, was uns liebt, 
Und uns gern Küsse gibt!

Gott schütze dich, sein reichster Segen 
Begleite dich auf allen Wegen!

Da hast du ein paar Scheckeln,
Aber nicht zum Schenken,
Wenn bei uns Kirchweih ist,
Musst du auf mich denken!

Auf die schöne Osterzeit 
Freut sich die Christenheit, 
Es freuen sich die Engelein 
Und auch die kleinen Kinderlein.

Die Osterglocke schallt
Tief drin im Böhmerwald. –
Auf die liebe Osterzeit 
freut sich die ganze Christenheit.

Du bist so liebreich und so zart, 
Aber hast doch eine falsche Art!

Deiner will ich stets gedenken 
Und mein treues Herz dir schenken. 

Wenn du sollst auf mich vergessen, 
Soll dich gleich der Wauwau fressen.

Nie treffe in der Ehe 
Dich das geringste Wehe!

Spiegelheiter, wie glänzen die Sterne, 
Wie haben die Madl die Buam so gerne.

Du steirischer Kedl, du liegst mir im Schädl, 
Du liegst mir im Sinn, wenn ich ganz allein bin.

Du liegst mir im Herzen, du liegst mir im Sinn, 
Du kannst gar nicht glauben, wie gut ich dir bin.

Lass dir den Glauben / An’s Gute nie rauben!
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Die Eier im Packl dürfen aber nicht paarig sein, sie müssen ungleich gegeben werden, also
sieben Stück, neun Stück usw. aber ja nicht sechs, acht, da das die Liebe auflöst. – Ins Packel
gehört noch dieser oder jener Gegenstand, so z. B. ein schön gehäkelter Tabaksbeutel, eine
Pfeifenquaste, eine Zigarrenspitze, ein mit Perlen eingelegtes Zündholzschachterl, worauf der
Name des Empfängers auf der einen Seite, auf der anderen die Worte: „Aus Liebe“ ausgelegt
sind; dann ein Paar Hosenträger, ein Sacktuch sowie Vorhemd mit ausgenähtem Namen, ein
Hemd, ein seidenes Halstuch, Samt zu einer Weste, Taschenuhrbänder, Pfeifenbänder, Krap-
fen usw. Mancher holt sich das Packl am Ostersamstag nachts schon ab. Hat man von der Ge-
liebten das Packel erhalten, dann geht man zu jedem „Mentscherfenster“ im ganzen Dorf, so-
wie in den Nachbardörfern und von jedem „Mensch“ erhält man ein paar Scheckeln. Dann
kommt man im Gasthaus zusammen und da wird „gepeckt". Der das stärkere Ei hat, der ge-
winnt, man muss ihm das andere, das eingepeckte geben. Mancher hat dabei freilich ein mit
Pech ausgefülltes Ei, einen „Pechspitz“ oder gar ein Holzei. Die Eier werden bezüglich ihrer
Stärke an den Zähnen probiert. Oft sagt da einer: „Tun wir tauschen und pecken." Wenn der
andere nicht will, antwortet er: „Ja, sch..... und lecken." Die gebrochenen Eier, die „Schme-
derlinge“, werden das Stück zu 1 Kreuzer von armen Leuten zusammengekauft zu einer Eier-
speise, „sauren Eiern“.
Am Ostermontag ist der ganze Platz vor der Kirche von Hütbuben ganz voll, die da pecken
und mit Kreuzern werfen. Einer hält mit dem Ei auf, und ein anderer wirft mit einem Kreuzer
darnach. Bleibt der Kreuzer stecken, so ist das Ei gewonnen, fällt er aber hinab, so gehört der
Kreuzer dem, der’s Ei hat. Nachmittag wird dieses Pecken und Kreuzerwerfen fortgesetzt,
und mit den gebrochenen Eiern wird dann gespielt wie mit Raschkugeln: „Schmederlinge ren-
nen lassen.“ Anstatt der Raschkugeln verwendet man da Eier. 

[„Laußing Kirchda“]

Am Weißen Sonntag24  wird in der Pfarre Stein25 der „Lau(n)ßing Kirchda“, d.i. Frühlings
Kirchweih, so genannt zum Unterschied von dem „Martini-Kirchda“, der in den Spätherbst
fällt, gefeiert. Dazu wurden umfassende Vorkehrungen getroffen, ein fettes Lamm geschlach-
tet, eine „Hammer“ (Schinken) gebraten und in der Küche mit Eiern und Schmalz nicht ge-
spart. Während zu Weihnachten und zu Ostern „Wacker“ (Gugelhupfe) oder Striezel geba-
cken wurden, mussten jetzt Krapfen auf den Tisch kommen, denn die „Kirchda-Gäst“, das
waren die zum Fest geladenen Verwandten aus den benachbarten Pfarren, die oft schon am
Vorabend eingetroffen waren, mussten gut ausgehalten werden. Auf dem Platz vor der Pfarr-
kirche hatten die Krämer und Lebzelter ihre Buden aufgeschlagen. Als am Kirchda nach dem
Gottesdienst, der wegen der musikalischen Aufführungen mit „Trompeten und Pauken“ wohl
2 Stunden dauerte, die „Kirchda-Leut“ das Gotteshaus verließen, kauften sie für ihre Lieben,
besonders für die Kleinen allerlei süße und schöne Dinge: lebzeltene Herzen und Reiter, Zu-
ckerfläschchen und Zuckerpfeifchen, Holzfiguren, Mundharmoniken, Trompeten, Maultrom-
meln, bleierne und hölzerne Schießgewehre u.a. Bei einem Stand waren auch „Gschichten-
büchl“ zu 10 Kreuzer zu haben, die wegen ihres gruseligen Titels,  wie „Schinderhannes“,

24  Erster Sonntag nach Ostern
25  Tschechisch „Polná na Šumavě“, zehn Kilometer nordöstlich von Oberplan (Horní Planá)
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„Ritter Blaubart“, „Rinaldo Rinaldini“ u.s.w. guten Absatz fanden. Aber auch bessere Werke,
wie „Rosa von Tannenburg“, „Der gute Fridolin und der böse Dietrich“, „Genoveva“, „Robin-
son“ u.a. wurden gern gekauft und gelesen. Jeder Handwerker, jeder Bauer konnte sich ein
Werkzeug oder irgendein notwendiges Gerät aussuchen. Der Kirchda war zugleich Jahrmarkt.
Auch Ausschreier mit Waren gab es, eine Menagerie, Komödianten, Gewinnspiele, (so das
Ringelwerfen,  das Würfelspiel  „Mariabrunz,“26 Scheibenschießen usw.) – Zu Hause ange-
kommen, wurden die  gekauften Geschenke ausgeteilt und nach Anordnung des Hausvaters
die Plätze um den schon gedeckten Tisch eingenommen. Das Tischgebet wurde gemeinsam
verrichtet. Alsdann begann die Mahlzeit, wobei mit Ausnahme der Fleischspeisen und Knö-
deln, die auf  hölzernen Tellern mundgerecht zerkleinert wurden, alles aus einer großen, ge-
meinsamen Schüssel gegessen wurde. Die Speisenfolge war eine althergebrachte: Rindsuppe
mit Nudeln und eingebrocktem Weißbrot, Rindfleisch mit Brot und Semmelkren, Schmalz-
koch (süßer fetter Grießschmarrn), Lammbraten mit Semmelknödeln und Zwetschken, Krap-
fenkügel  sogenannten  Ochsenaugen  in  süßer  Soß  aus  Zwetschken  und  Sirup,  „Hammer“
(Schinken) mit Knödel und Kraut, den Schluss bildeten Krapfen. Die männlichen erwachse-
nen Tischgenossen stopften sodann ihre Pfeifen und blieben noch ein oder zwei Stündlein
plaudernd beisammen, indes der Bierkrug herumgereicht wurde. Vor dem Aufbruch führte der
Hausherr die männlichen, die Hausfrau die weiblichen „Kirchdagäste“ im Haus, in den Stal-
lungen, Scheunen und Kellern herum, alles genau aufzeigend und erklärend. Dann nahmen
die Kirchdagäste Abschied, wiederholt dankend und zum Gegenbesuch einladend. Jeder Gast
bekam ein Tüchel voll Krapfen, Tascherl, Schoitl, Wagga und andern Kirchtagsspeisen mit.
Die Knechte und Mägde  rüsteten sich zur Tanzunterhaltung, welche in den Wirtshäusern des
Pfarrortes Stein beim „Oberbäcker“, „Fichterini“, „Gunzl“ und „Mesner“ abgehalten wurden.

[Volkstänze]

Getanzt wurde früher gerne bei der „Kirchtagsmusik“ wie bei den Rockenreisen27, Fasching-
burschen und den „Federbällen“ (beim Federnstreifen28) der Landler,  der Jägermarsch,  die
Pleschpolka,  die  Zuckerpolka  und  die  Schusterpolka.  Der  Landler,  benannt  nach  dem
„Landl“, nämlich Oberösterreich, ist allbekannt, das Drehen der Tänzerin an einer Hand, das
Stampfen und Pleschen29. Beim Jägermarsch wird zuerst ein Walzer rundgetanzt, dann beim
Polkaspiel gehen die Paare eingehängt rechts im Kreis und stampfen nach dem Takt. Die Bur-
schen drehen sich nachher einwärts im Kreis und pleschen mit den Händen nach der Musik,
während die Mädchen sich die Hände reichen und nach links um die Burschen im Takt drei-
mal herumlaufen, bis jede wieder zu ihrem Tänzer kommt. Bei der Pleschpolka wird die Tän-
zerin dreimal an der Hand gedreht, dann pleschen Tänzer und Tänzerin nach dem Takt je
zweimal mit den Händen, und dann dreimal mit den Händen gegeneinander. Bei der Zucker-
polka drehen sich die Paare im Rundtanz, dann pleschen Tänzer und Tänzerin nach dem Takt
dreimal mit den Händen, stampfen hierauf dreimal mit den Füßen, und drohen sich dann ge-
genseitig mit dem rechten, hierauf mit dem linken Finger. – Bei der Schusterpolka ist zuerst

26 Richtigstellung im Anhang des Buches: „Mariandlbrunzspiel statt Mariabrunz“
27 Siehe Kapitel Fasching
28 Federnschleissen
29 Laut schlagen
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ein Rundtanz. Die Paare knien hierauf auf ein Knie, drehen die Hände schnell eine um die an-
dere und ziehen wie die Schuhmacher beim Nähen zweimal aus; es wird aufs Knie mit der
Faust genagelt und anschließend nageln Tänzer und Tänzerin sich gegenseitig mit der Faust
aufs Knie. – Der Bussltanz ist nicht mehr üblich. Es wurde ein Kreis gebildet, eine Jungfrau
war in der Mitte mit einem Polster. Der Kreis ging nach dem Takt. Die Jungfrau warf schnell
vor einem Tänzer den Polster nieder, kniete darauf und der Tänzer musste vom Kreis austre-
ten, sie küssen und einen Rundtanz mit ihr machen. Die Jungfrau trat in den Kreis ein, und
nun warf der Jüngling wieder den Polster vor einer anderen Jungfrau, die im Kreis schritt, nie-
der, die ihn dann küssen musste usw. – Der Schottisch-Tanz ist schon viele Jahrzehnte nicht
mehr üblich und heute nicht mehr bekannt, ebenso ist der Spinnradltanz30 nicht mehr bekannt.

[Walpurgisnacht]

In der Walpurgisnacht (Nacht zum 1. Mai) reiten die Hexen auf Besen und fahren durch den
Rauchfang. Legt man aber Dornenzweige auf den Herd, so ist dies unmöglich und die Hexe
erkrankt plötzlich im Haus. Wer sich an diesem Abend auf einen Kreuzweg begibt und um
sich einen Kreis mit Dreikönigskreide zieht, kann die Hexen der Heimat vorüber reiten sehen.
– Unter die Stalltür und das Hoftürl wurden in früheren Zeiten Rasenstücke gelegt, Stallfens-
ter und Düngerhaufen mit Dornreisern belegt und zwei Stallbesen übers Kreuz unter die Stall-
tür gegeben, um die Hexen fernzuhalten, denn das ist eben eine Losnacht. Auf das Bett wird
ein Drudenkreuz gezeichnet, dass die Hexen über den Menschen keine Macht haben. Es ist
dies ein Fünfeck, welches gemacht werden muss, ohne beim Schreiben abzusetzen. – Wenn
man an diesem Abend zum 1. Mai einer Person, die man gern als Ehegespons haben möchte,
eine Zwetschke gibt, die man am bloßen Leib unter dem linken Arm erwärmt hat, und isst die
betreffende Person dieselbe, so hat man ihre Liebe sich angezaubert, und sie führt zu richtiger
Ehe.

[Pfingstsonntag]

Am Pfingstsonntag31 wird ein „Maibaum" gesetzt. Nachts wird ein hoher Baum abgehackt,
bis auf ein kleines Stück im Wipfel abgeschält, dann oben mit langen Rindenschnüren ver-
krönt, und so wird er mitten im Dorf in ein Loch aufgestellt und mit Scheitern verzwickt und
zwar in jedem kleinsten Dörflein.  Dann werden den Dirnen alle Kuhstühlerl,  die sie beim
Melken haben, sowie Mistgabeln,  Stallbesen,  Misttragen (Tragbahren),  Milchgeschirr  usw.
vom Stall herausgeholt und beim Maibaun ein Stand damit aufgerichtet. Früh, wenn sich die
Dienstmägde dies alles holen müssen, schimpfen sie gewöhnlich sehr oft. – Bei manchem
„Mentscherfenster“32 wird in manchen Dörfern extra noch ein kleiner Maibaum, ein grünes
Tannenbäumchen gesetzt, welches die Dirn morgens mit Schnüren und Blumen voll krönt,
denn das Bäumchen ist ja eine Ehre für sie. Dagegen ist ein dürres rotes Bäumchen oder gar
ein Wacholderbuschen ein Schimpf für sie, was ja auch öfters gesetzt wird, wenn sie in der

30 Nachtrag im Anhang des Buches: „Seite 51 einschalten: Der Spinnradeltanz ist in den letzten Tagen wieder 
üblich; der Tänzer stellt sich hinter die Tänzerin und sie reichen sich über dem Kopf die Hände; dabei dreht 
sich einmal die Tänzerin, einmal der Tänzer, ohne sich mit den Händen über dem Kopf auszulassen.“

31 Sieben Wochen nach Ostersonntag
32 Mentscher: Mädchen
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Fastenzeit bei der Beichte den Burschen eine Strohsonne ausgesteckt hat oder sonst spröde
auf die Burschen oder stolz ist.

[Fronleichnamstag]

Am Fronleichnamstag33 wird Gras, das vor der Prozession auf die Straße gestreut wurde,
mit nach Hause genommen und in das Viehfutter gemischt, damit die Haustiere gesund blei-
ben. Äste von den Bäumen, die beim Altar eingesetzt wurden, werden mit nach Hause genom-
men und am Johannistag damit der Flachs „gekrönt,“ das heißt sie werden in den Flachsacker
gesteckt, auf dass der Flachs recht gedeihe. Blumenkränze, die man weihen lässt, werden auf-
bewahrt und bei Gewitter ins Feuer geworfen, damit der Blitz nicht einschlage.

[Medardustag, Kunigundentag]

Am Medardustag, am 8. Juni, darf keine Pflanze gesetzt werden, sie dorrt entschieden ab. -
Dagegen müssen Kohlpflanzen noch vor dem 15. Juni gesetzt werden, denn „wer dem hl. Veit
nicht traut, kriegt selt’n a Kraut.“

Wer beim ersten Gewitter, das er im Jahr hört, recht schwer hebt, der wird das ganze Jahr
stark und kräftig sein. Gewitter kann man erzeugen, wenn man einen Ameisenhaufen zerstört,
oder wenn man am 3. März, am Kunigundentag, Regentropfen sammelt (Kunigundenwasser,
die auch gut gegen Halsweh sind), und sie dann im Sommer in ein Wasser schüttet. Wer beim
ersten Kuckucksruf im Jahr Geld bei sich hat, wird das ganze Jahr Geld haben.

[Heugetkrapfen]

Das Mähen der zum Teil weit vom Haus entlegenen Wiesen nahm zur Zeit der Heuernte je
nach der Witterung mehr oder weniger Tage, ja mehrere Wochen in Anspruch. An dem Tag,
da die letzte Wiese abgemäht wurde, stieg länger als sonst eine blaue Rauchsäule aus dem
Schornstein und ein kräftiger Wohlgeruch verbreitete sich um das ganze Haus; denn in der
Küche buk die Bäuerin die „Heugetkrapfen“ (Heuget = Heuernte), die besonders mundeten.
Desgleichen gab es zur Schnittzeit, nachdem das letzte Korn geschnitten war, die Schnitter-
krapfen."

[Johannitag, Sonnwendfeuer]

Am Morgen des Johannitages34 wurden in aller Früh von der Bauersfrau die „Huilerstraubn"
(Holer-  oder Holderkuchen)  gebacken.  Von den gesammelten  Holer-  oder Holunderblüten
wurden die schönsten Trauben ausgewählt, in Tropfteig getaucht und dann in siedend heißem
Schmalz gebacken, bis sie, wie die Krapfen, ein schönes gelbbraunes Aussehen erhielten. Die
„Huilerstrauben“ bildeten mit Salat das Hauptgericht des Mittagstisches an jenem Tag und der
Langschläfer im Futterbanl wurde morgens mit einer noch warmen, auf den Mund gelegten
Straube aus dem Schlummer geweckt.

33 60. Tag nach Ostersonntag
34 24. Juni
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Der Johannistag ist auch ein Lostag. Morgens, bevor die Sonne aufgeht, läuft eine Dirn im
Hemd auf den Krautacker und behackt einige Pflanzen, „Krautschrecken“, dass das Kraut gut
gerät. Gräbt man in der Johannisnacht Wiesen auf, so findet man in der ausgegrabenen Wie-
senerde Kohlen, die man auf den Getreideboden legen muss; das Getreide ist dann vor Wurm-
und Mäusefraß geschützt. Wer in dieser Nacht den Tau sammelt, erlangt in ihm ein kostbares
Heilmittel. Wer die Wurzel der wildwachsenden weißen Zichorie ausgräbt, hat damit ein sehr
kräftiges Heilmittel, mit dem er selbst verschlossene Türen öffnen kann. Am Johannistag soll
man baden, denn da blüht das Wasser und das Bad ist besser als neun andere Bäder. In der Jo-
hannisnacht wird so manches heilsame und den Hexenbann lösende Kraut gesammelt und die
Wünschelrute geschnitten. Viele holen die Rain- und Wurmfarne, die „Honsblumen“ (Wohl-
verleih, Arnika), sowie „neunerlei“ Kraut, worunter sich stets Kamillen und Holunder befin-
den. Daraus werden Bündel gebunden, die unter dem Dach auf der Diele aufbewahrt werden.
Sie heilen alle Krankheiten, nur darf während des Sammelns und Bindens kein Wörtlein ge-
sprochen werden. – Am schönsten ist aber abends das „Sunawitfuir.“ In manchen Gegenden
wird es schon am Tag vor Johanni abgebrannt, aber in den meisten Ortschaften erst am Johan-
nistag selbst, da dies ein Feiertag ist, wenn es mit der Arbeit nicht gar wichtig ist, und die Ju-
gend daher mehr Zeit hat. Wochen vorher wird abends von den Hütbuben schon Reisig zu-
sammen gebracht, und am Johannistag wird alles zu einem Haufen zusammengelegt, dass er
so groß wird wie ein „Hüterhaus.“ In der Mitte kommt der „König“ zu stehen, der Baum, der
am Pfingstsonntag als Maibaum gesetzt wurde. Abends nach dem Beten aller Dorfinsassen
beim Dorfmarterl wird der „Sunawithaffn“ angezündet. Alt und Jung ergötzt sich dabei, die
Hütbuben haben alle alten Besen vom ganzen Jahr aufbewahrt und gesammelt, und diese zün-
den sie nun an und drehen sie brennend im Kreise herum, was sich besonders schön aus-
nimmt. Meistens werden die Besen noch früher in Wagenschmiere gesteckt, dass sie besser
brennen. Auch von den Birken werden die weißen Rinden abgeschunden, auf ein Stäbchen
gesteckt,  und diese brennen besonders gern und lichterloh.  Diese Besen oder  Birkenbaste
(„Birabass“) werden dann oft in die Höhe geworfen, und wenn sie beim Herunterfallen auf
der Erde fort brennen, so bedeutet das Glück, verlöschen sie aber, so Unglück. Die Leute ste-
hen um das Feuer herum, da wird gesungen, gesprungen, gejauchzt, mit Pistolen geschossen,
mit Harmonikas gespielt usw. Wenn das Feuer beinahe erlischt, wird der König umgeworfen,
und nun beginnen die Paare, jeder Bursch mit seiner „Alten“ über das Feuer zu springen. Wer
dreimal mit seiner Lieben drüber springt, bekommt das ganze Jahr das Fieber nicht. Die Koh-
len werden aufs Flachsfeld getragen, auf dass der Flachs recht gedeiht. So viel Johannisfeuer
man zählen kann, so viele Jahre lebt man noch. Wenn man von einem Platz aus neun Johan-
nisfeuer sieht und in einem Atem zählen kann, so heiratet man dieses Jahr noch. Nach dem
Feuer wird dann gemeinsam ins Wirtshaus gegangen und da geht erst die Lustbarkeit fort.
Heute ist ja Krapfentag. Der Knecht tut es der Bäuerin nicht anders, Krapfen, ja Krapfen müs-
sen sein.

[Jakobtag, Annatag]

Zu Jakob, am 25. Juli, werden die ersten Erdäpfel gegraben, die Jakobi-Erdäpfel. An diesem
Tag wird alljährlich am Dreisesselberg ein Fest abgehalten, das Verbrüderungsfest der Deut-
schen in Böhmen, Baiern und Oberösterreich. Früher war es nur ein einfacher Hirtenkirchtag.

 33



Am Annatag35 muss man Heidelbeeren pflücken und sie dörren; die „Annabeeren“ sind gut
gegen Halsweh und Magenleiden. Um diese Zeit kümmert sich der Bauer auch schon um sei-
ne Dienstboten und gibt ihnen schon das Drangeld, die Angabe fürs nächste Jahr.

[Michaeli, Erdäpfelgraben]

Um Michaeli36 hebt das Erdäpfelgraben an. Dabei bestand der Brauch, auf Feldern, die weit
vom Haus entfernt waren, an einer windgeschützten, mit Steinen rund eingefassten Stelle Feu-
er anzulegen, wozu die Kinder aus dem nahen Wald das Brennreisig herbeiholen mussten, um
in der Glut Erdäpfel zu braten. Das machte namentlich den Kleinen viel Vergnügen und wenn
jemand in der Nähe war, den in die Hände fror, der konnte sich am Feuer wärmen. Einem
„Sachverständigen“ oblag es, mittelst eines Stabes, dessen Ende in eine kleine Gabel auslief,
die in der Glut liegenden Erdäpfel öfter umzuwenden und die gar gebratenen, an der schwar-
zen Kruste erkennbaren auszulesen und durch Reiben im Gras von der anhaftenden Asche zu
reinigen. Wenn solcher Art eine hinreichende Menge Erdäpfel zubereitet waren, dann kamen
die „Grober“ (Graber) und „Groberinnen“ zur Jause. Die Erdäpfel wurden mit Salz bestreut
und als willkommene Speise verzehrt; denn die im Freien gebratenen Erdäpfel schmeckten
eben besser als die zu Hause gekochten.

[Kirchtag]

Am Kirchtag geht alles zur „Musi," zum Ball. Aber da geht es durcheinander! Ein Gedränge
ist da, dass man kaum stehen kann, dabei ein ohrenzerreißender Lärm, und so wird da herum-
gewühlt, tanzen kann man da nicht, davon ist keine Rede, nur Püffe austeilen und solche emp-
fangen. Es ist ein förmliches Kneten und Herumtreten mit den Füßen.

Am Katharinasonntag37 ist der letzte Tanz vor dem Advent. Um diese Zeit fangen die ledi-
gen Leute schon an, Neujahrs-Juxkarten ohne Namensunterschrift einander zuzuschicken. Der
Böhmerwald wurde in dieser Hinsicht auch schon von der Natur beleckt.

Der  Andreastag38 sowie der Thomastag39 sind „Lostage“, die Nacht zuvor ist eine „Rauh-“
oder „Losnacht“ (Rauhnacht ist Rauchnacht. Die „Losnächte“ stehen in Beziehung zu „Lo-
sen" vom mittelhochdeutschen „liezen“, d. h. das Los werfen, losen, wahrsagen. Losen gehen
heißt lauschen, horchen gehen). Nach dem Abendläuten geht man „losen“, man geht zu einem
Haus, klopft leise ans Fenster und spricht:

„I klopf, i klopf on,
Wos in dem Johr i kriag für ein’ Mon’!“ 

Nun lauscht man, ob in der Stube jemand „ja“ oder „nein“ sagt. Aber wehe, wenn ein Kind
darinnen schreit,  man kommt dann bald „zu Fall.“  – Woher am Morgen die  erste Person

35 26. Juli 
36 29. September 
37 Katharinatag ist am 25. November: „Kathrein stellt den Tanz ein“ 
38 30. November
39 21. Dezember
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kommt, die man sieht,  dorther kommt der Ehegespons. Abends beim Niederlegen, wenn ein
Mädchen mit einem Fuß ins Bett steigt, spricht es:

„Bettstadl, i tritt di,
Den heiligen Andre’s bitt i,
Er soll mir meinen Liebsten erscheinen lassen!“ 

Von dem sie dann träumt, dieser wird ihr Mann.

Andreastag, Wölfe ablassen

Am  Andreastag, 30. November,  nach angebrochener Finsternis, wurden „Wulfn“ (Wölfe)
abgelassen. Ein paar Burschen schlichen sich, eine Peitsche in der Hand, von einem Haus zum
andern, pochten mit wuchtigen Schlägen an das Tor und riefen: „D Wulfn hant do!“ (Die
Wölfe sind da!) Dann knallten sie mit ihren Peitschen um die Wette, damit die Wölfe ver-
scheucht und von der Gegend vertrieben würden. Der Brauch des Wolfablassens rührt daher,
dass die Hirten mit diesem Tag ihren Jahreslohn einheimsten, das Hüten beendeten und nun
die Wölfe die Weide betreten konnten. Schon seit Galli (16. Oktober) hatten die Hirten gute
Weile, denn von diesem Tage an konnten sie in alle Früchte, die noch am Feld waren, und
Wiesen, ungehindert dreinhüten, Besitzgrenzen gab es dann nicht mehr, denn „nach Galli is
nix mehr heili.“

St. Barbaratag

Am St.  Barbaratag40 werden vor Sonnenaufgang Kirschbaum-Reiser abgeschnitten und in
einem Krug Wasser auf einen warmen Ort gestellt. Alle Tage muss das Wasser ausgetauscht
werden. Am hl. Christtag fangen die Reiser zu blühen an.

St. Nikolaus

St. Nikolaus41, der „Miglo“, sandte an seiner statt schon am Vorabend des 6. Dezember sei-
nen bösen Begleiter in die Häuser. Dieser sah aber nicht so schrecklich, wie die auf den Niko-
lomärkten  feilgebotenen  „Krampusse“  aus.  Die  Kinder  hatten  auch so  schon eine  heilige
Scheu, auch dann, wenn seine Stimme ihn als einen Angehörigen des Hauses verriet.  Ge-
wöhnlich war es der Großknecht, der diese Rolle übernehmen musste. Er schwärzte sein Ge-
sicht, umrahmte es mit einem auffälligen Bart und Flachs, zog einen langen, mit schwarzem
Schaffell gefütterten Pelz umgekehrt, sowie hohe Stiefel an, setzte eine schwarze, umgestülp-
te  Pelzmütze  auf  den  Kopf  und hing Ketten  um die  Schultern.  Solchergestalt  trat  er  des
Abends, da die Familie zu Tisch saß, nach dreimaligem Anklopfen, mit den Ketten rasselnd,
in die Stube. In der rechten Hand hielt er eine buschige Haselrute, in der linken ein Körbchen
mit Geschenken. Bei der Tür stehen bleibend, forderte er die Kinder zum Beten auf. Dem
wurde Folge geleistet und nicht bald wieder hatten diese so schön und laut gebetet, wie zu je-
ner Stunde. Der Struppige lobte und ermahnte sie zum Bravsein. Die Rute und die Geschenke
(Äpfel und Nüsse) hinterlassend, schritt er ebenso mit den Ketten rasselnd zur Tür hinaus, wie
er gekommen war.

40 4. Dezember
41 Bekanntermaßen der 6. Dezember
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[Weihnachtsabend]

An dem Tag vor dem Christtag, am „Fastettag“, gehen abends alle zum Tischgebet, und es
gibt da jedermann Acht, ob sein Schatten einen Kopf habe; wer im Schatten keinen Kopf hat,
muss im nächsten Jahr sterben. Von den Ofenstangen wird alle Wäsche heruntergenommen,
da sonst den Nutztieren ein großes Unglück droht. Das Mahl besteht aus Kletzenkoch, Zwet-
schenkoch, Kaffee und Semmelstriezeln. Wenn man den ersten Bissen im Mund hat, schaue
man zum Fenster hinaus, und man wird im Schattenbild seinen zukünftigen Ehegespons se-
hen. Die Zahl der Zwetschkenkerne soll eine gerade sein, dann heiratet man im nächsten Jah-
re. Haben Eheleute eine ungleiche Zahl von Kernen, so stirbt eins davon. Dann ist man Äpfel.
Es findet dabei das Apfelschneiden statt. Wenn man den Apfel „viertelt“ und ist das „Kern-
häusl“ brandig, so stirbt man bald. Das gleiche gilt, wenn man eine Nuss aufmacht und sie hat
einen schwarzen Kern oder sie ist brandig. Dann wird Semmelkuchen, Striezeln „abgespielt“
durch Spielkarten, desgleichen auch Nüsse. – Semmel wird in den Brunnen geworfen mit den
Worten: „Brunnen, da hast du Semmel zum Essen, gib uns das ganze Jahr Wasser!“ Man wirft
auch Semmel in ein Gehölz und ruft: „Fuchs, da hast was zum Fressen, nimm uns das ganze
Jahr keine Henne!“ Die Mägde geben etwas Semmel in den Garten für die Bäume, dann für
den Bären: „Da, Bär, hast was zu Essen, tu auf uns nicht vergessen!“ Wo sie dann einen Hund
bellen hören, dort wohnt ihr Geliebter. Man gibt die Reste der Mahlzeit dem Vieh mit den
Worten: „Da habt ihr auch was vom heiligen Abend!“ – Am Weg von der Mette betrachtet
man den Himmel, denn: „Helle Mette, finstere Stadeln,“ „finstere Mette, helle Stadeln“ (viel
Getreide). „Viel Stern’, viel Erdäpfel.“ Wer aus der Mette am Heimweg niederfällt, muss im
nächsten Jahr sterben. Wenn man während der Mette einen leeren Wagen in der Scheuer auf-
und abschiebt, ziehen die Ochsen den Wagen sehr leicht. Wem es gelingt, ein Kleeblatt in das
Messbuch, das bei der Mette gebraucht wird, zu bringen, dem gerät alles wohl. Mit der Christ-
nacht beginnen die zwölf Rauhnächte, wo jeder Tag hinsichtlich des Wetters für einen Monat
im kommenden Jahr gilt; wenn in diesen Tagen die Bäume viel Raureif haben, wird viel Obst;
was einem während dieser zwölf „Unternächte" träumt, geht in den entsprechenden Monaten
des kommenden Jahres in Erfüllung. Gegen den Hexenunfug gibt man da den Kühen in diesen
Tagen geweihtes Salz und Brot. Wenn einer leichtsinnig die Mette versäumt, kommt der Leib-
haftige und ruft: „Alte Pletten, geh’ in d’ Metten!“ und wirft einen Pferdehuf in die Stube.
Geht man in der Christnacht um Mitternacht auf einen Kreuzweg, so sieht man die, welche im
nächsten Jahre sterben müssen; besonders gut sieht man das durch das Astloch eines Sargbret-
tes. Auch sieht man, wenn man in der Mette durch ein solches Astloch blickt, sämtliche He-
xen mit dem Rücken gegen den Altar sitzen. Schaut man in dieser Nacht durch den Rauch-
fang zum Himmel und man sieht dort eine Totenbahre, so stirbt bald jemand im Haus.

Stefanitag

Am Stefanitag42 trinkt man morgens nüchtern ein Schnäpslein gegen Halsweh fürs kommen-
de Jahr. – Der Hütbub steckt sich vor dem Kirchengehen alle Taschen mit Hafer voll. Damit
wird nach dem Hochamt und nachher den ganzen Tag nach den schönsten Mädchen gewor-
fen, „gesteffelt.“ Es ist dies eine der schönsten Volksbelustigungen im Böhmerwald. Meistens

42 26. Dezember
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wird der Hafer ins Gesicht geworfen (rohe Bengel mischen Erbsen, Zwetschkenkerne, Sand
und anderes unter den Hafer), aber wehe wenn eine solche Beworfene den betreffenden Bur-
schen erwischt: Der Hut fliegt herunter, und wehe den Ohren und Haaren! Es gesellen sich die
Buben meist zu einem Haufen zusammen, um jedes Mädchen desto sicherer bewerfen zu kön-
nen. Wer so gesteffelt wird, bleibt vom Stechen verschont.

Johannistag, Silvester

Am Johannistag43 beginnt die allgemeine Übersiedlung der Dienstboten mit ihren Truhen.
Die Zeit bis Dreikönig haben sie dann „Kälbertage,“ d. h. Feiertage und haben nicht zu arbei-
ten.

Der Silvestertag wird mit Kirchgang gefeiert, wobei es eine Predigt gibt und der Pfarrer er-
klärt, wie viele Leute im abgelaufenen Jahre in der Pfarre geboren wurden und gestorben sind.

Vom Schulgehen.

Erster Schultag

Nach Ostern im Jahr 1856 durfte ich mit meiner Schwester Josefa zum erstenmal die Schule
in Stein besuchen. Dahin führt eine Straße, die in der Nähe des Schulortes ein wenig absteigt.
Große Leute können den Weg von 3 ½ km in einer guten halben Stunde wohl zurücklegen;
Schulkinder brauchen dazu ¾ Stunden und im Winter, wenn es Schneegestöber gibt, eine gan-
ze Stunde und darüber. Mit zwei derben Stücken Brot und einer Blechbüchse voll Streichkäse,
welche Esswaren die Schwester nebst den Schulsachen  im „Kalier“ (aus Stroh geflochtene
Handtasche) trug,  gegen den Hunger ausgerüstet,  traten wir in Gesellschaft  anderer schul-
pflichtiger Dorfkinder den Schulweg an. Am Ziel angekommen, wurden, wenn es die Zeit
noch erlaubte, der „Schnappsack“ (viereckige Umhängetasche aus grober Leinwand mit ei-
nem Tragband für Knaben; solche mit zwei Tragbändern, auch von Mädchen getragen, heißen
„Butten“)  und  der  „Kalier“  abgelegt.  Dann  erschien  der  Schulmeister  Robert  Feyrer,  ein
schon älterer, mittelgroßer, hagerer Mann mit ernstem Blick, erteilte einige Weisungen und
Ermahnungen und führte die Kinder paarweise in die Kirche; denn jeder Schulgang war zu-
gleich auch Kirchgang.

Schule, morgendliche Messe

Die Kirche in Stein, etwa 200 Schritte von der Schule entfernt und an der nach Irresdorf füh-
renden Straße gelegen, ist ein altes Bauwerk einfachsten Renaissancestils mit mäßig hohem,
in eine vierseitige Pyramide auslaufenden Turm, vom Friedhof umgeben. Das Innere mit den
3 Altären wurde schon öfter renoviert. Kirchenpatron ist der Hl. Martin, Bischof. Der Raum
ist für die 15 eingepfarrten Ortschaften44 Stein, Irresdorf, Quitosching, Tichtihöf, Hossen, Pe-

43 Fest des Evangelisten Johannes, 27. Dezember. 
44 Die meisten genannten Orte sind heute Wüstungen auf dem Gebiet des Truppenübungsplatzes Boletice. Die 

tschechischen Namen sind für Stein: Polná na Šumavě,  Irresdorf: Lštin, Quitosching: Květušin, Tichtihof: 
Dětochov, Hossen: Hostinov, Peterbach: Petrov, Fischern: Stěžerov, Neustift: Polečnice, Plattetschlag: Mla-
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terbach,  Fischern,  Neustift,  Plattetschlag,  Benetschlag,  Meisetschlag,  Tussetschlag,  Böhm-
dorf, Perschetitz und Schwiebgrub viel zu beschränkt. – Die Schulkinder setzten sich in die
beiden Bankreihen; der Schulmeister, der zugleich Mesnerdienste verrichtete, deckte den Al-
tar ab, zündete die Kerzen an, begab sich dann in die Sakristei, um den Priester anzukleiden
und nahm sodann seinen Platz hinter den Kindern oder auf dem Chor hinter der Orgel ein. Je-
den Tag wurde während der hl.  Messe ein anderes Lied gesungen. Nach beendeter Messe
kehrte der Schülerzug wieder paarweise, an der Hand sich führend, in die Schule zurück. 

Eine Klasse für 200 Schüler 

Das Schulhaus, ein altes Gebäude am Steinerbach, mit der Front nach der Straße gerichtet,
hatte nur ein Lehrzimmer und dieses war finster, dumpfig, niedrig und schmucklos, der Fuß-
boden morsch und schwammig, von Gruben und Mäuselöchern unterbrochen; die Bänke wa-
ren hoch, die Pulte schmal und voller Einschnitte und Aushöhlungen. Über 200 Kinder vom 6.
bis 12. Lebensjahr sollten in diesem Raum Platz finden. Zum Glück erschienen sie niemals
vollzählig; stets blieb ein großer Bruchteil fern, ja manche sahen die Schule von innen gar nie.

doňov, Benetschlag: Blato, Meisetschlag: Mišňany, Tussetschlag: Břevniště, Böhmdorf: Dolni Brzotice, Per-
schetitz: Horni Brzotice und für Schwiebgrub: Šviba
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Trockenheit des Lehrstoffs, Spitzbübereien, Spiele

War es da zu verwundern, dass bei der Trockenheit des Lehrstoffs, der Einförmigkeit des Un-
terrichts, dem Mangel an Lehrmitteln ein rechter Lerneifer nicht aufkommen konnte, Zucht
und Lernerfolge vieles zu wünschen übrig ließen, dafür Spitzbübereien und Ausschreitungen
allerlei Art an der Tagesordnung waren? Das ABC-Täfelchen, das im ersten Schuljahr den
einzigen Lernbehelf bildete, wurde lange Zeit umsonst ein- und ausgetragen. Wen der weite
Weg zur Schule zu sehr ermüdet hatte und das Lernen verdross, der legte sich hin auf das Pult
oder unter die Bank und schlief so lange, bis ihn ein Kitzeln in der Nase seitens der Sitznach-
barn oder die Rute des Schulmeisters etwas unsanft wieder munter machte. Es kam auch vor,
dass ein Häuflein unter den Bänken schlummernder Gesellen, weil sie niemand weckte, auch
nach beendigtem Unterricht liegen blieb und erst in später Abendstunde erwachte und heim-
kehrte. Hauptsache waren die Spielzeuge, die sich größere Schüler selbst anfertigten. Der Jah-
reszeit  angemessen,  waren im Frühling die  aus den saftigen Schossen der Bachweide ge-
schnittenen  Pfeifen  und  „Zaunaröhrln“,  im  heißen  Sommer  die  Kühlung  verschaffenden
„Wasserspritzen“,  im Herbst  zur  Zeit  des  Erdäpfelgrabens  die  „Erdäpfelbüchsen“  und im
Winter  allerhand  Papierfiguren  und die  aus  Sacktüchern  hergestellten  „Eichkatzln“  in  der
Mode. Das ständige Spielzeug besonders der Mädchen aber bildeten die „Grollna“, nämlich
Glasperlen aller Farben von der Größe einer Erbse bis zu der einer Haselnuss, die, nach der
Farbe geordnet, an eine Schnur gefasst und zum „Schüpfeln“, einem netten Spielchen auf dem
Fußboden, und gleichsam als Rechenmaschine verwendet wurden. Nur schade, dass alle diese
Sachen wegen unbefugten Gebrauches während des Unterrichts vom Schulmeister stets un-
barmherzig weggenommen wurden, es wäre gar zu schön gewesen. Aber nicht immer so ganz
harmlos waren die Spielzeuge und Spielereien. Manche Buben trugen, um starke Knallwir-
kung hervorzubringen, Zündhölzchen, Kapseln, ja selbst Pulver mit sich und fürchteten nicht,
sich während der Mittagsstunde vor ihren Schulkameraden damit zu belustigen. Doch da hörte
die Gemütlichkeit auf. Der Schulaufseher Fichterini, dem es zu Ohren gekommen war, er-
schien eines Tages in der Schule, legte den „Feuerwerker“ auf die Bank und erteilte ihm einen
„Schilling,“ d.h. mehrere derbe Schläge mit der Rute.

Die Geschichte von dem Mann, der vor der Kommunion eine Bockwurst aß

Der  Unterricht  erstreckte  sich  außer  der  Religion  bloß  auf  Lesen,  Sprachlehre,  Diktan-
doschreiben,   Schönschreiben,  Kopfrechnen und Gesang und wurde wegen des schlechten
Schulbesuches nur oberflächlich und mechanisch betrieben. Von einer Jugendbücherei war in
der Schule keine Rede. Dafür fanden die „Gschichtnbüachln“, wie sie auf Jahrmärkten feilge-
boten wurden, reißenden Absatz. Gewiss hätten auch damals die an Zerstreuung und Ausge-
lassenheit gewöhnten Kinder manchmal gerne einer Erzählung aus dem Munde des Lehrers
gelauscht, doch dazu blieb keine Zeit übrig. Nur der Katechet erzählte dann und wann eine
Legende, eine Parabel, ein Gleichnis und suchte durch packende Beispiele die richtige Auf-
fassung eines Begriffes zu unterstützen. Es ist mir erinnerlich, wie er einst gelegentlich der
Vorbereitung zum erstmaligen Empfang des Altarsakramentes die Erklärung des Begriffes
„Nüchternheit“ durch folgende Anekdote einleitete:  „Ein Mann hatte alle zur Buße vorge-
schriebenen Stücke genau verrichtet, um am nächsten Tag die hl. Kommunion zu empfangen.
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Er hatte auch von 12 Uhr nachts nichts mehr gegessen und getrunken und als der Morgen kam
und er sich anschickte, zum hl. Sakrament zu gehen, brachte die Köchin, die von seinem Vor-
haben nichts wusste, zum Gabelfrühstück eine Bratwurst. Der Mann, dem der Duft der Wurst
verführerisch in die Nase stach, dachte nun so: Wenn ich die hl. Hostie zuerst genieße und da-
nach die Wurst, so kommt der Herrgott zuunterst zu liegen und wird von der Wurst erdrückt.
Esse ich aber zuerst die Wurst, so wird der Herrgott obenauf kommen und bequem liegen.
Und der Mann handelte danach. Aber Gott strafte den Frevler. Die Wurst kam ihm nicht gut;
er verfiel in eine schwere Krankheit.“ Diese Erzählung, welche an die eines Abraham a sancta
Clara mahnt, hatte auf die Kinder eine nachhaltige Wirkung, sie entlarvten den Schalk und
waren über das „Nüchternsein“ hinreichend belehrt.

Lesen und Schreiben, Rutenstreiche

Mit der Aneignung der Lesefertigkeit ging es damals äußerst langsam. Zuerst wurden auf dem
„ABC-Taferl“  die  kleinen,  dann die  großen Fraktur-Buchstaben kennengelernt,  danach im

„Amerbüchel“ (Fibel) das Buchstabieren geübt, endlich zum „Ersten Sprach- und Lesebuch“,
zum Katechismus und zum Evangelienbuch gegriffen. Jedes Lesestück wurde so lange gele-
sen, bis es die gewandteren Leser fast auswendig hersagen konnten. Wer nicht „dabei“ war,
musste hinausknien und bekam im Wiederholungsfall ein „Batzl“ (Rutenstreich auf die hohle
Handfläche). Mit großer Freude wurde die Einführung der „Biblischen Geschichte“ von Dr.
Martin Schuster im Jahr 1860 begrüßt; denn in diesem Buch gab es viele Bilder zu schauen,
die den Text begleiteten und die Leselust anregten.

Gleich mechanisch wie das Lesen wurde das Schönschreiben betrieben. Zu jener Zeit schrieb
man allgemein mit einer Feder aus Gänsekiel auf rauem, grubigem Papier, das für Schulzwe-
cke in ein handliches Format zusammengefaltet wurde. Die Linien mussten sich die größeren
Kinder selbst herstellen. Auf der Oberstufe waren die ersten zwei Zeilen für die lateinische,
die übrigen für die  deutsche (Kurrent-) Schrift bestimmt. Darauf wurde nun mehrere Wochen
hindurch fast täglich in der ersten Stunde des Nachmittagsunterrichtes eine auf der Schultafel
stehende Vorschrift von den Kindern gedankenlos nachgemalt, das einemal besser, das ande-
remal schlechter, bis sie durch eine neue ersetzt wurde. Von einer Überwachung oder Verbes-
serung konnte keine Rede sein; denn der Schulmeister stand, umringt von einer Kinderschar,
beim Fenster und hatte über Hals und Kopf mit dem Zuschneiden der Kielfedern zu tun. Ge-
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gen Schluss des Schuljahres musste jedes Kind auf einem dazu vorbereiteten Blatt eine „Pro-
beschrift“ anfertigen, die bei der durch den Hw. Dechant von Oberplan abgehaltenen öffentli-
chen Schulprüfung zur  Ansicht  aufgelegt  wurde.  Die  Einführung der  Stahlfedern  im Jahr
1860, womit zugleich auch die Herstellung linierter Schreibhefte Hand in Hand ging, war als
ein großer Fortschritt, ja als ein neuer Zeitabschnitt im Schulunterricht zu begrüßen.

Rechnen

Beim Rechenunterricht mussten zuerst alle Schulkinder zusammen das Einmaleins aufsagen,
dann wurde zum Kopfrechnen und zuletzt zum schriftlichen Rechnen übergegangen. Geübt
wurden die 4 Grundrechnungsarten mit ganzen Zahlen, gemeinen und gemischten Brüchen
und mehrfach benannten Zahlen und die „Regel te tri“ (Schlussrechnung oder Proportion).
Mit Dezimalen wurde nicht gerechnet, da die metrischen Maße und Gewichte noch nicht ein-
geführt waren und nicht einmal das Scheingeld zehnteilig war. Bei den Längenmaßen hatte
die Klafter (= 1,9 m) 6 Schuh oder Fuß ( ,), der Schuh 12 Zoll (,,), der Zoll 12 Linien (,,,), die
Linie 2 Punkte (.); das Band- und Schnittwarenmaß war die Elle (= 78 cm), die halbe und
Viertelelle. Bei den Hohlmaßen hatte der Mut (Getreidemaß) 10 Strich, der Strich (= 1,5 Wie-
ner Metzen) 4 Viertel, 1 Viertel 4 Massl; 1 Wiener Metzen fasste 93,62 L; der Eimer (= 56 L)
hatte 40 Maß, die Maß 4 Seitel. –  Bei den Gewichten hatte der Zentner (= 56 kg) 100 Pfund
(tt), das Pfund 32 Lot, das Lot 4 Quentchen. Als Flächenmaß galten das Joch = 1600 Quadrat-
klafter (= ¾ ha), die Quadratklafter 36 Quadratfuß usw. Im selben Verhältnis gliederten sich
auch die Körper- oder Kubikmaße. Das Wegmaß bildete die Meile (= 7,56 km). Beim schrift-
lichen Rechnen wurde ausnahmslos ein Täfelchen und Griffel aus Schiefer benützt. Eine Zeit-
lang waren auch Täfelchen aus Pappe, dann aus Blech mit schieferähnlichem Überzug im Ge-
brauch. Die Schiefertafeln waren in Holzrahmen und wurden mit dem Messer durch Einritzen
liniert. Später bekam man sie schon rot liniert zu kaufen, auf einer Seite mit Punkten in Zen-
timeter-Entfernung zum Zeichnen.

Eine zweite Klasse, ein zweiter Lehrer

Im Jahr 1860 wurde über dem gewölbten Raum des Schulhauses links vom Eingang, welcher
für Holzlage, Kuh- und Schweinestall bestimmt war, ein zweites Lehrzimmer errichtet und
die bis dahin einklassige Schule in Stein zu einer zweiklassigen erweitert. Da gab es lange Fe-
rien und später auch noch einige Zeit Halbtagsunterricht, bis ein zweiter Lehrer eintraf. Die-
ser, namens Josef Jungwirth, ein großer, stattlicher Mann, der lange Jahre als wackerer Küras-
sier des Kaisers Rock getragen, übernahm den Unterricht in der ersten Klasse, während der
Schulmeister in der zweiten Klasse unterrichtete. Um jene Zeit trat auch bei der Kirche zu
Stein eine Änderung ein:  Der durch sein langjähriges,  wahrhaft  väterliches  Wirken in der
Pfarrgemeinde beliebt  gewordene Pfarrer  Emanuel  Roth,  der  sich auch die Förderung der
Schule angelegen sein ließ, kam als Pfarrer nach Gojau45,  dem berühmten Wallfahrtsort Süd-
böhmens, und an seine Stelle wurde Pfarrer Anton Kögler aus Tisch46, ein gleichfalls muster-
hafter Priester, berufen. Der Kaplan und Katechet Adalbert Kary aber verblieb auf seinem
Posten.

45 Kájov
46 Ktiš
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Ruten holen für den Schulmeister

Die Erweiterung der Schule auf zwei Klassen hatte bald einen nicht zu verkennenden Fort-
schritt im Gefolge; aber auch die Rute wurde nicht gespart und die wenigsten Eltern jener Zeit
hatten dagegen etwas einzuwenden. Ja, nicht nur der Lehrer, sondern jeder Mensch konnte bei
Ausschreitungen die Kinder zurecht weisen und strafen. Die in der Schule nötigen Ruten wur-
den über Auftrag des Schulmeisters von größeren Schülern herbeigeschafft.  Eines schönen
Tages, es war um die Mittagsstunde,  schickte der Schulmeister  drei Buben, darunter auch
mich, zur Besorgung von neuen Birkenruten aus. Jeder sollte deren zwei Stück, so hübsch
stämmig und buschig, aus dem „Birabühel“ bei Schwiebgrub holen. Welche Freude! Während
die anderen Schulgenossen 2 bis 3 Stunden die Bänke zu drücken verhalten waren, konnten
wir uns der ungebundenen Freiheit hingeben, dem Vergnügen nachgehen. Zuerst suchten und
schnitten wir die Ruten aus dem Hag, entästelten sie vom dicken Ende bis zur Mitte und rich-
teten sie handsam und gebrauchsfähig her. Unter den Gesträuchen jenes Bühels blinkten aber
auch prächtige saftige Erdbeeren, die nach getaner Arbeit zum willkommenen Schmaus einlu-
den, desgleichen die Haselnüsse. Und darüber verging die Zeit. Bald hätten wir der Ruten, die
irgendwo im Gras lagen, vergessen. Der Rückweg zog sich längs des „Gruberbachls“ dahin.
Dort winkten uns neue Vergnügungen. Wir stülpten die Hosen und Rockärmel auf, stiegen ins
Wasser  und  zogen  die  unter  den  Steinen  versteckten  Krebse  hervor.  Wer  geschickt  und
schnell war, erwischte hie und da auch ein Fischlein. Doch wurden die gefangenen Tiere als-
bald wieder ihrem Element zurückgegeben. Mit Schrecken sahen wir, dass die Sonne sich
zum Untergang neigte. Wir eilten, so schnell wir konnten, nach der Schule, um die Ruten ab-
zugeben. Der Schulmeister erwartete uns mit unheilverkündendem Blick. Er fragte, wo wir so
lange geblieben wären. Da die Antwort stockte, sagte er: „So wollen wir die neuen Ruten
gleich probieren!“ Und jeder erhielt bei der Abgabe der Ruten mit jeder derselben auf jede-
Hand einen wohl gezielten Streich. „So, jetzt  geht und merkt es euch!“ sprach darauf der
strenge Mann. Wir zürnten ihm nicht; denn der Lohn war gerecht und gingen beschämt und
mit dem Vorsatz hinweg, fürderhin bei Ausführung von Aufträgen pünktlicher zu sein.

Wenn der Lehrer wegmusste

Es trug sich öfter zu, dass anlässlich einer Kindstaufe oder eines Versehganges47 der Mesner-
dienst den Lehrer mitten im Unterricht abrief und dann ein größerer Schüler die Überwachung
der Klasse übernehmen musste. Dieser Stellvertreter bestieg dann mit einer langen „Leinier“
bewaffnet den Katheder und ließ der Reihe nach entweder das Einmaleins aufsagen oder aus
der Biblischen Geschichte oder dem Katechismus lesen. Die Unruhigen und Widerspenstigen
wurden ermahnt oder aufgeschrieben; dennoch kam es, wenn der Lehrer allzu lange ausblieb,
oft zu einem wahren Heidenlärm, der nur durch das Dazwischentreten der „Frau Schulmeis-
ter“  vorübergehend besänftigt  werden konnte.  Bei  der  Rückkehr  des  Lehrers  wurde dann
strenges Gericht gehalten und jeder Ruhestörer nach Gebühr bestraft.

47 Gang des Priesters zu einer Krankensalbung ugs. „Letzten Ölung“.
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Abenteuer Schulgang

Natur

Beim Schulgang war es Brauch, dass gute Kameraden und Kameradinnen einander abholten
und dann den Weg zur Schule gemeinsam zurücklegten, wobei es immer etwas Neues mitzu-
teilen oder zu erzählen gab. Und saß auf dem Weg ein Frosch oder eine Kröte, oder tauchten
in einem Tümpel neben der Straße Wassermolche oder die gespenstigen Larven der großen
Wasserjungfer auf, dann wurde Halt gemacht und Naturforschung betrieben. Tierquälerei lag
uns dabei fern; denn oft genug hatten wir in der Schönschreibstunde den Spruch geschrieben:
„Quäle nie ein Tier zum Scherz, denn es fühlt wie du den Schmerz!“ Und dann hat es uns em-
pört und mit Weh erfüllt, dass die „Schwammerleut“, so hießen die Insassen des „Altrichter-
häusls“, alljährlich um die Osterzeit aus dem Dorfteich hinter der Schmiede die aus ihrem
Winterschlaf erwachten und aus dem Schlamm hervorgekrochenen Frösche zusammenfingen,
ihnen unbarmherzig die Schenkel abschnitten, um diese in der Stadt zu verkaufen, die vor
Schmerz die Vorderfüße ringenden und die Mäuler weit aufsperrenden Vorderkörper der ver-
stümmelten Tiere aber in zahlreicher Menge am Ufer herumliegen ließen. Recht erbarmt hat
uns auch eine riesige graue Kröte, die in einer Steinhöhle am Seitengraben der Straße hilflos,
wie ein Aussätziger, saß. Sie hatte um die Nasenlöcher ein “Fressert“ (Krebskrankheit) be-
kommen, welches Übel sehr rasch fortschritt, so dass bei der täglichen Nachschau immer we-
niger vom vorderen Teil des Kopfes zu sehen war und das arme Geschöpf verenden musste.
Wie das Marienkäferchen und die Schwalbe, gehörte, einer frommen Überlieferung zufolge,
auch die Kröte „Unser lieben Frau“, weshalb man den genannten Tieren ja nichts Böses zufü-
gen durfte.

Die Wiesel auf dem Steinhaufen

Auf einer Wiese unweit des Schulweges lag ein Haufen großer Steine. Dort konnte man im
Sommer an sonnigen Tagen, wenn man sich hinter einem in der Nähe befindlichen Strauch
verborgen hielt  und ringsum alles  still  war,  etwas gar  Sonderbares  beobachten.  Aus dem
Steinhügel hervorgekommen, setzte sich gleich einem Heinzelmännlein in aufrechter Haltung
ein Wieselmütterchen auf den höchstliegenden Stein und spähte rasch nach allen Seiten um
sich. War nichts Verdächtiges zu bemerken, so ließ es ganz leise seinen Lockruf ertönen und
auf einmal tauchten ein halbes Dutzend und mehr allerliebste verschiedenfarbige Wieselchen
aus ihren Verstecken empor; es schien, als ob der ganze Steinhaufen lebendig geworden wäre.
Wie in tollem Tanz sprangen die possierlichen Tierchen auf ihrer Steinburg umher, schlüpften
wie beim Versteckspiel ein und aus, hielten plötzlich, lauschten und spähten und verschwan-
den, wenn sich etwas regte, mit Blitzesschnelle, um bald darauf wieder zum Vorschein zu
kommen; denn gar wonnig und lustig war es draußen auf der Höh’. Ich konnte mich an die-
sem ergötzlichen Treiben, so oft es zu beobachten sich auch Gelegenheit bot, gar nicht satt se-
hen und kehrte stets nach einer Stunde Verspätung nachhause, wo man meiner Rückkunft
meist schon mit Ungeduld entgegensah.
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Am Neustifter Teich

Dann und wann statteten wir Musikschüler, fünf an der Zahl, die wir später als die anderen
heimkehrten, auch dem großen „Neustifter Teich“, der nicht weit abseits der Straße liegt und

von  dem „Gerletbachl“  gespeist  wird,  einen  Besuch
ab. Wir hofften die Schar der Wasserhühner, die neben
Karpfen, Aalen, Krebsen, Muscheltieren und zahlrei-
chen Fröschen den von Schilf  umkränzten Teich be-
lebten, in der Nähe ebenso schauen zu können, wie wir
sie so oft  von der Ferne auf den beim Sonnenunter-
gang oder im Vollmondschein glitzernden Wasserspie-
gel  ihre  zierlichen  Reigen aufführen  sahen.  Aber  da
ließ sich keiner der scheuen Vögel erblicken; sie hiel-
ten sich tief  im Schilf  verborgen. Dafür flatterte  aus
demselben hie und da eine bunte Wildente polternd auf
und manchmal ging, wenn wir uns barfüßig im Sumpf
watend, dem Teich noch mehr näherten, ein heftiges,
rasches Plätschern durch das Röhricht, dass dieses zu
zucken und zu schwanken begann:  es  war  einer  der
großen  Karpfen,  die  sich  dort  gerne  aufhielten  und,
aufgescheucht, in wilder Hast nach der Mitte des Tei-
ches  floh.  Zuweilen  erhielten  diese  Wasserbewohner
auch einen „hohen“ Besuch, wenn nämlich hoch über
ihren der Fischadler stundenlang seine Kreise zog und

sein scharfes Auge den Teichbezirk durchforschte. Dann ging es nicht so glimpflich für sie
ab; denn der gewaltige Beherrscher der Lüfte musste seine Opfer haben. Wir aber hatten beim
Teich nichts mehr zu suchen und zu finden und machten uns demnach wieder aus dem Sumpf
auf den Heimweg, vom Gequak der Frösche begleitet.

Rosenkranzbeten statt Kurzweil

Ja der Heimweg von der Schule, der bot, so wie er bald durch Wald, bald durch Wiese und
Feld führte, viel Abwechslung und Kurzweil. Lief ein Eichkätzchen über den Waldweg, flugs
wurde es verfolgt und es regte sich die Lust zum Klettern; man warf den „Schnappsack“ weg
und übte sich in dieser Kunst. Hub einer zu rennen an, so blieben die anderen nicht zurück; es
entstand ein Wettlauf,  der  erst  endete,  als  keiner  mehr weiter  konnte.  In späteren  Jahren,
1880-1890, war von dem damaligen Schulmeister das Rosenkranzbeten am Schulweg ange-
ordnet. Die Schulkinder jedes Dorfes mussten am Heimweg paarweise gehen, zwei einen Ro-
senkranz vor- und die anderen nachbeten. 

Wer suchet, der findet

Das Sprichwort „Wer suchet, der findet“, bewahrheitete sich sehr oft und wir hatten im Fin-
den besonderes Glück. Lag eine Rabenfeder am Eingang des Waldes, so waren bald auch
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mehrere andere entdeckt. Fand einer auf der Straße einen Kreuzer, so wurde auch von den su-
chenden Augen der anderen ein zweiter und dritter Kreuzer gleichsam aus dem Boden hervor-
gezaubert. Eines Tages sah einer auf derselben Straße eine Kaffeebohne liegen. Wie ein Jagd-
hund auf der Fährte des Wildes waren wir auf der Suche, es fanden sich bald auf Schritt und
Tritt Kaffeekerne vor, so dass schließlich jeder der Suchenden eine Handvoll dieser Ware bei-
sammen hatte. Einem unachtsamen Fuhrmann aus Ogfoldershaid waren die Kaffeebohnen aus
dem Wagen gefallen. 

Einkäufe erledigen

Oft mussten wir Schüler Einkäufe besorgen. Die Männer gaben uns ihre Tabakbeutel oder
Schnupfdosen mit darein gelegtem Geld zum Füllenlassen mit. Die Weiber hingen uns die Öl-
und Essigflaschen an, was nicht angenehm war. Viel lieber trugen wir Sirup, Zucker, Wein-
beeren und Zibeben nachhause. Einem unwiderstehlichen Drang folgend, nippten, bröckelten,
leckten und klaubten wir halt immer und immer wieder eine Kleinigkeit davon hinweg, so
dass die „gemautete“ Ware bis zur Ablieferung sehr bedeutend an Gewicht und Umfang ein-
gebüßt hatte.  Die Mutter,  sonst sehr auf Gewissenhaftigkeit  und Ehrlichkeit  bedacht,  ging
über dieses offensichtliche Unrecht großmütig hinweg und sagte lächelnd: „Hiazt geb’n ova
de Kafleut scho gor weng her!“ 

Im Winter

Im Winter mussten wir Musikanten den Heimweg im Finstern oder beim Mondschein, oft im
Sturm und Schneegestöber, zurücklegen. Da zogen wir die „Putzelhauben“ (Pelzhauben) tief
über die Ohren und stiefelten, mit dem Schnappsack an der Seite und dem Geigenranzen aus
Kalbfell auf dem Rücken, allem Ungemach zum Trotz, wacker darauf los. Hatte sich das Un-
wetter ausgetobt,  dann nahmen die einen die Fidel,  die anderen die Klarinette heraus und
spielten den „Lieben Augustin“ oder den „Ach, Herr Jägerle“ mit einem Fortissimo, das durch
das Echo der Wälder und das Gebell der Hunde in den umliegenden Dörfern noch mehr ver-
stärkt wurde.  War der Schnee „ballig“,  so wurde mit  dem Schneeballwerfen und Schnee-
mannmachen nicht gesäumt oder Schneeballen aufeinander geworfen, oder in den Schnee ge-
legt und ein „Abdruck“ gemacht. Eines Abends aber verging uns plötzlich alle Lust. Wir sa-
hen von der Ferne auf einem Schotterhaufen an der Straße ein schwarzes Ungetüm liegen und
als wir uns näherten, erkannten wir in ihm einen bekannten Hausierer, den „buckligen Juden“,
der dem Tod des Erfrierens ausgesetzt war. Wie im Flug waren wir im Dorf und alsbald bega-
ben sich einige Männer mit einem Handwagen zur Stelle und brachten den Halberfrorenen in
Sicherheit.
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Meine Musikkameraden

Die Namen jener musikbeflissenen Schulkameraden aus Plattetschlag waren: Anton Osen (s
Altrichter Toni), Franz Muckenschnabl (s Schnoblschuaster Franzl), Josef Schacherl (s Weber
Seppl) und Albert Sigmund (s Wallischn Alwert).  Osen widmete sich dem geistlichen Stand
und kleidete das Amt eines Katecheten an Bürgerschulen und ist in Prachatitz im Ruhestand.
Muckenschnabl wurde Soldat, später Gendarm und zuletzt Angestellter in Teplitz-Schönau,
Schacherl und Sigmund verblieben beim landwirtschaftlichen Beruf.

Neuerungen nach meiner Zeit

Ergänzend sei noch nachgetragen, dass die Schule in Stein 1893 neu erbaut wurde und seit
dieser Zeit dreiklassig ist. Sie wurde am 8. Oktober 1893 vom Budweiser Domherren Josef
Dichtl aus Neustift eingeweiht.

Seit den 1880er Jahren ist auch das Turnen eingeführt und während die Mädchen Handarbeit
hatten,  gingen  die  Knaben
auf  den  Hanuschberg,  den
Heanlberg  oder  zum  Bach
gegen  Schwiebgrub  turnen.
Nach Gelenksübungen  wur-
den Spiele  gespielt,  so „der
Knoten geht um“, Katz und
Maus, Fuchsen durchs Loch
treiben, Wettrennen usw.

Der  Besuch  der  Schule  ist
für  die  auswärtigen  Kinder
im  Winter  sehr  schwierig.
Die  Kinder  gehen  meist  in
Holzschuhen  und  da  legt
sich oft  der  Schnee sehr an
oder er fällt  in die Schuhe hin-
ein, besonders im Advent, wenn die Kinder gerne in die Rorate um 6 Uhr gehen, in die von
den vielen Kerzenstöcken so feenhaft erleuchtete Kirche, wobei das schöne Adventlied „Tau-
et Himmel den Gerechten“ von den Kindern wie sonst die Messelieder mitgesungen wird. Im
Sommer gehen die Kinder barfuß in die Schule.

Der Unterricht dauert von 8-11 und 12-2. Da nur die Kinder von Stein zum Mittagessen nach
Hause gehen können, bleiben die anderen in de Schule und haben ein Stück „Schulerbrot“
zum Verzehren miterhalten. Nach dem Brotessen wird in der Schule gespielt. Mittwoch war
nur vormittags Unterricht. Von 1882 an begann der Schulbesuch nach den Ferien im Septem-
ber, vorher stets am 1. Mai.
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Richtigstellungen, Nachträge.

Seite 49, 10. Zeile von oben: Mariandlbrunzspiel statt Mariabrunz. 

Seite 51 einschalten: Der Spinnradeltanz ist in den letzten Tagen wieder üblich; der Tänzer
stellt sich hinter die Tänzerin und sie reichen sich über dem Kopf die Hände; dabei dreht sich
einmal die Tänzerin, einmal der Tänzer, ohne sich mit den Händen über dem Kopf auszulas-
sen.

Inhalt.

Religiöse Bräuche

Volksbräuche

Vom Schulgehen

Diese drei Kapitel stammen in weiten Zügen aus dem „Gedenkbuch“ von Josef Höfer und
sind vom Herausgeber und Mitautor Anton Schacherl für den Druck ergänzt und sprachlich
überarbeitet worden. Schacherl lieferte zum Buch auch eigene Texte, und zwar mit den Über-
schriften „Das Krankheiten-Ansprechen“, „Die Geburt“, „Kinderspiele“, „Fensterln und Fens-
terlsprüche“,  „Die Hochzeit“  und „Tod und Begräbnis“,  welche hier  nicht  wiedergegeben
wurden.
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Anhang

Das Gebiet, in dem sich das Leben des jungen Josef Höfer abspielte, liegt in Südböhmen,
etwa in der Mitte zwischen Oberplan (Horní Planá), dem Geburtsort von Adalbert Stifter, und
Krumau an der Moldau (Český Krumlov). Die meisten Orte mussten dem Truppenübungs-
platz Boletice weichen. Der Schulort Stein ( Polná na Šumavě) am südlichen Rand desselben
existiert noch. Südlich des Gebietes befindet sich seit 1959 der große Lipno-Stausee. Der Hei-
matort Plattetschlag lag auf 850 m Seehöhe.
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